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In der Gewalt der Daa'muren

Sie kamen zu dritt, bedeuteten ihm in seinen Schutzanzug zu steigen und führten ihn aus seiner Labor-Höhle. Gleich drei Aufseher heute für seinen täglichen Strandausflug?

Sein Dauerwachhund Grao'sil'uuna mit Liob'lan'taraasis und Est'sil'bowaan; beide gehörten zur Elite dieser verdammten Aliens. Zu viel der Ehre!

»Nicht übel, das Wetter, was?« Smythe machte Small Talk.

Sie würden schon noch damit rüberkommen, was sie von ihm wollten. »Wenn mich der Himmel nur nicht immer an Leichenhaut erinnern würde…!« Aus der fernen Brandung stiegen drei weitere Gestalten. Die Mittlere überragte die beiden anderen um einen Kopf. Sie kamen rasch näher. Es waren Echsenartige Wesen, und der Professor aus der Vergangenheit erschrak. Gleich sechs Daa'muren? Sollten sie seinen Betrug bemerkt haben? Dann wäre alles aus…


»Ob sich der Himmel hier jemals von der Nuklearexplosion erholt?« Smythe mimte den Gleichgültigen. Noch knapp achtzig Schritte trennten sie von den drei Gestalten. Beim Kometen-Raumschiff im Kratersee – warum boten die Außerirdischen heute gleich sechs Mann auf? Er versuchte an die Frau zu denken, mit der er die Höhle teilen musste, an Lynne Crow. Auf keinen Fall durften diese Superechsen seine wirklichen Gedanken erfahren.

»Das kann noch dauern«, sagte Liob'lan'taraasis. Sie schien ein Faible für ihre menschliche Wechselgestalt zu haben, denn sie hatte dasselbe Aussehen wie bei ihrer letzten Begegnung: das einer schlanken Blondine. »Aber was soll die Frage, Jake? Wir haben doch Zeit.«

Ihr vielleicht, lag es Smythe auf der Zunge. »Erzählen Sie mir was Lustiges, Taraasis«, sagte er stattdessen. »Das Leben in der Höhle ist eintönig und die Sklavenarbeit laugt mich aus.«

Zwei aus dem näherkommenden Echsentrio veränderten ihre Körperproportionen. Ihre Reptilienglieder formten sich zu menschlichen, ihre eckigen flachen Schädel wurden länger und runder und ihre Gesichter nahmen menschliche Züge an. Allein der Hüne blieb echsenartig wie er war. Sein dicht gepackter Schuppenpanzer glitzerte nicht silbrig-weiß wie die Schuppenhaut der anderen, sondern oszillierte zwischen schillerndem Anthrazit und tintigem Blau.

»Es ist kein guter Tag für lustige Dinge«, antwortete Est'sil'bowaan anstelle seiner Partnerin.

Da! Sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht! Das Maschinenhirn war vor Wochen planmäßig über den Jordan gegangen, und unplanmäßig hatten sie jetzt herausgefunden, wer für seinen Tod verantwortlich war!

»Was ist denn passiert?«, fragte er mit gepresster Stimme und stellte sich Lynnes nackten Körper vor, rief sich ihre letzte Liebesnacht in Erinnerung. Sie lag Wochen zurück und war nicht der Hit gewesen, aber jetzt kam alles darauf an, den verdammten Geistesschnüfflern seine Gedanken zu verbergen.

Keine Antwort.

Smythe sah sich um. Strand und Wasser, wohin er blickte.

Und hinter sich wusste er die Steilklippen. Dazu die sechs Gestaltwandler. Nicht einmal vor einem einzelnen Daa'muren hätte er fliehen können. Naiv, es überhaupt zu erwägen. In Gedanken streichelte er Lynne und begann gleichzeitig an einer Ausrede zu dichten. Das war eine seiner genialen Seiten: drei Dinge auf einmal und mit gleicher Konzentration zu tun.

Einige Mutanten überholten Smythe und seine Begleiter, vierarmige Rriba'low und kleine, dunkelhäutige Narod'kratow.

Es waren nur wenige übrig, nachdem der Großteil in einem beispiellosen Massaker an die erste Generation der Daa'muren-Brut verfüttert worden war. Mittlerweile hatten die Aliens notgedrungen auf pflanzliche Nahrung umgestellt und entlaubten die Waldgebiete rings um den Kratersee. Eine riesige amorphe Masse, die im See lebte, machte daraus einen stinkenden Brei und pumpte ihn in die Eier.

Wie viele weitere Daa'muren mochten inzwischen geschlüpft sein? Hunderte? Tausende? Fast täglich holten Todesrochen neue Kristalle aus dem See und flogen sie in die Bruthöhlen am Ufer. Was nur bedeuten konnte, dass die körperlosen Geister der Daa'muren aus den grünen, fast einen Meter großen Strukturen in frisch geschlüpfte Echsenkörper überwechselten.

Die Mutanten liefen dem Echsen-Trio entgegen. Das blieb jetzt stehen und wartete. Die Mutanten überreichten ihnen Stoffbündel und Schwerter. Die beiden Daa'muren rechts und links des Hünen hatten die Metamorphose ihrer Körper inzwischen abgeschlossen. Hochgewachsene, grauhäutige Gestalten mit schwarzen Hornplatten auf den Schädeln nahmen Kleider und Waffen entgegen. Sehnig waren ihre Körper nun, grobknochig und mit überproportional großen Füßen und Händen. In zwei Woiin'metcha hatten sie sich verwandelt, in zwei Schwertkrieger. Jetzt erst erkannte Smythe sie: Ordu'lun'corteez verhüllte seine Blöße mit einem roten Mantel, Thul'hal'neiro mit einem schwarzen. Der anthrazitfarbene Riese mit der quastigen Schuppenhaut ließ sich in einen braunen Ledermantel helfen. Das Spiel seiner gewaltigen Brust- und Schultermuskulatur beeindruckte den Professor aus der Vergangenheit.

Smythe wandte sich an Liob'lan'taraasis. »Darf ich fragen, um wen es sich bei diesem, äh, Gentleman handelt?«

»Das ist der Sol. Ora'sol'guudo, unser Oberster.«

»Der… Sol?« Smythes Glubschaugen traten noch ein Stück weiter aus den Höhlen; sein heißer Atem beschlug den Gesichtsschirm seines Helms. Bisher hatte er nur mentalen Kontakt zum Anführer der Daa'muren gehabt.

»Nett, ihn mal persönlich kennen zu lernen.« Smythe rang um seine Fassung. »Doch, wirklich…«

Der Chef dieser verfluchten Aliens leibhaftig! Um ihm sein Todesurteil persönlich zu überbringen? Eher unwahrscheinlich, dass er sich mit solchen Peanuts abgab. Smythe schöpfte Hoffnung. Plausibler erschien ihm plötzlich die Möglichkeit, dass man einen speziellen Auftrag für ihn hatte. Er konzentrierte sich auf Lynnes Haut und auf ihr frivoles Liebesgeflüster.

Die Mutanten entfernten sich eilig.

Endlich erreichte Smythe, flankiert von Est'sil'bowaan und Liob'lan'taraasis, die drei Daa'muren aus dem See. Er blieb vor dem dunklen Echsenartigen stehen. Der musterte ihn aus gelblichen Augen. Wie grüne Zähne hinter halb geöffneten Lippen erkannte Smythe einen Kristallsplitter hinter zwei Schuppenwülsten auf der Stirn des Sol. Das war ungewöhnlich; Smythe hatte es noch bei keinem anderen Daa'muren gesehen.

War der Splitter operativ eingesetzt worden?

Keiner sprach ein Wort. Auch Ordu'lun'corteez und Thul'hal'neiro beobachteten Smythe. Dem trieben Hitze- und Kälteschauer abwechselnd Schweiß aus den Poren und Gänsehaut über Rücken und Arme.

Ein paar Sekunden lang geschah überhaupt nichts. »Wie du bereits wissen wirst, Jeecob'smeis«, brach der Sol schließlich das Schweigen, »ist Grao'lun'kaans Mission gescheitert.« Seine Stimme klang sehr tief; als würde fern ein Donner grollen.

»Ein Spähertrupp fand seinen Maschinenkörper. Die Hirnschale war zerbrochen, das Hirn ein feuchter Fleck, in dem sich Maden und Käfer tummelten. Der Lun vermochte es nicht, Mefju'drex zu neutralisieren.«

»Oh…« Mehr kam Smythe nicht über die Lippen. Er wagte kaum zu atmen. Lynne, denk an Lynne, an den Sex mit ihr…

Hatten sie den EMP-Impulsgeber ebenfalls gefunden? Dann war das Spiel aus, dann wussten sie, dass er ihn als tödliche Falle für Grao'lun'kaan konzipiert und gebaut hatte. Immer tapfer an Lynne denken…

Wieder Schweigen. Unerträglich, diese Spannung. »Und wie steht es sonst mit eurem Krieg gegen meine Gattung?«

Etwas Geistreicheres fiel Smythe nicht ein vor lauter innerem Stress.

»Wir führen keinen Krieg gegen deine Gattung, Jeecob'smeis«, antwortete der Sol in der gleichen grollenden Stimmlage. »Wir arbeiten an einem Projekt und tarnen es so gut es geht. Hin und wieder auch durch Kämpfe.«

»Keinen Krieg? Ihr durchforstet ganz Europa nach Nuklearwaffen und plant keinen Krieg?« Smythe gelang ein Grinsen. Sogar den Zeigefinger hob er wie drohend. »Wollen Sie mir erzählen, ihr sammelt den ganzen Zunder nur aus Sicherheitsgründen, he? Um ein möglichst hohes Abschreckungspotential aufzubauen, wie man das in der guten alten Zeit nannte?«

»Wir wissen nicht, wovon du redest, Jeecob'smeis.« Der Sol stand starr wie eine Statue. »Wir wissen aber, dass wir keinen deiner Gattungsgenossen gezielt bekämpfen – außer einem: Mefju'drex. Und damit bin ich bei der guten Botschaft, die uns erreicht hat. Grao'lun'kaan hat versagt, aber eine, die stärker ist als er, ist nahe dran an Mefju'drex. Sehr nahe, wenn unsere Analysen korrekt sind.«

»Oh…« Wieder fehlten Smythe die Worte. Kein Vorwurf?

Keine Anklage? Keine Drohung? In Gedanken spürte er Lynnes Haut, in Gedanken roch er ihren Schweiß, und zugleich begriff er, dass sie das EMP-Aggregat nicht entdeckt hatten.

Machten sie also Drax für den Tod des Maschinenhirns verantwortlich? Ihm sollte es Recht sein. »Das freut mich außerordentlich, wirklich!«

»Wir erwägen einen Zugriff in naher Zukunft«, sagte Ordu'lun'corteez. »Für eine letzte Entscheidung und vor allem für die Einzelheiten unserer Strategie brauchten wir einige Informationen von dir, Jeecob'smeis.« Der Sol trat einen Schritt näher. Sogar durch seinen Schutzanzug hindurch spürte Smythe die Wärme, die der humanoide Reptilienkörper ausstrahlte. »Denn diesmal darf er uns nicht entkommen.«

»Natürlich nicht.« Smythe unterdrückte seine Genugtuung.

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung, und selbstverständlich stehe ich Ihnen mit Rat und Tat zur Seite. Nur eine Bedingung hätte ich: Ich will Drax persönlich hinrichten!«

»Davon gingen wir aus«, ergriff Ordu'lun'corteez das Wort.

»Denn inzwischen haben wir gelernt, deine fremdartige Mentalstruktur zu verstehen, Jeecob'smeis. Sobald er uns in die Falle gegangen ist, lassen wir ihn an den Kratersee bringen. Dann wirst du am Zuge sein.«

»Sehr gut.« Eine schriftliche Garantie wäre dem Professor lieber gewesen.

Aber er hatte die schlechteren Karten, er war ihr Gefangener.

»Und nun höre genau zu, Jeecob'smeis…« Der Sol legte seinen Schuppenpranke auf Smythes Schulter. Sie wog schwer, und sie fühlte sich heiß an. »… unsere fähigste Sil hält sich in einer Siedlung auf, die von deinesgleichen ›Beelinn‹ oder ›Berlin‹ genannt wird…« Mit seinem dunklen, grollenden Bass schilderte Ora'sol'guudo die Verhältnisse in Berlin, das Netz, das sie dort auszulegen gedachten, und die Art und Weise, auf die sie Matthew Drax in dieses Netz hineintreiben wollten.

»Sehr gut!«, rief Smythe, als der Sol schwieg und ihn erwartungsvoll beäugte. »Machen Sie es so, und er ist in Ihrer Hand…«

***

Berlin, Mitte September 2520

Sie sitzen am Flussufer, Canada neben Ann, Arnau ein paar Schritte abseits. Er und der Doyzdogger mögen sich nicht besonders.

Die Spree schaukelt gelbe Blätter vorbei, im Wald und in den Ruinen zwitschern die Vögel. Anniemouse wirft Krumen alten Brotes in den Fluss; sie findet es komisch, allein mit Canada und Arnau im Wald am Fluss zu sitzen. Lieber wäre sie innerhalb der Mauern, denn irgendetwas geschieht dort, etwas Schlimmes. Anniemouse hat es am Morgen aus Jennymoms und Bullos Stimmen herausgehört und in ihren Gesichtern gelesen.

Träge fließt die Spree vorbei, langsam schwimmen die Brotkrumen davon, versinken ein paar Meter weiter, und jetzt, zum ersten Mal, taucht das Maul eines kleinen Fisches auf und schnappt sich einen Krumen. Canada setzt sich auf und spitzt die Ohren, Anniemouse wirft größere Brotstücke in den Fluss, und Arnau fragt: »Warum tust du das?«

»Macht Spaß.«

»Du brauchst das nicht tun, die Fische suchen sich ihr Futter allein.«

»Aber dabei kann ich sie nicht sehen, und das macht mir keinen Spaß.«

»Es ist sinnlos, weißt du, Ann? Aus dem alten Brot könnte man eine Suppe kochen oder…«

»Suppen machen mir aber keinen Spaß. Erzählst du mir eine Geschichte?«

Arnau beginnt eine Geschichte zu erzählen, Anniemouse wirft Brot in den Fluss, immer mehr und immer größere Fische schnappen danach, und Canada legt die Ohren an, drückt sich flach ins Gras und robbt näher ans Ufer.

Irgendetwas passiert auf dem Marktplatz, genau. Warum sonst ist Arnau mit ihr durch die engen Gassen zum Osttor gelaufen, statt den kürzesten Weg über den breiten Fahrweg und den Marktplatz zu nehmen? Irgendetwas passiert auf dem Marktplatz. Hoffentlich nicht das, wovon Anniemouse geträumt hat…

Arnau erzählt die Geschichte von einem großen Fisch, der sich aus einem heißen See erst in einen warmen Fluss und dann in ein kaltes Meer verirrt. Anniemouse spürt seinen Blick von der Seite, und wenn sie den Kopf wendet, sieht sie in seine Augen – hellgrün sind die und sehr klar. Sie sehen ein wenig wie geschliffenes Glas aus, das von der Sonne angestrahlt wird.

Es sind komische Augen, aber alles, was Arnau tut und sagt, ist in Ordnung; nicht direkt lieb, wie das, was Miouu und Bullo tun und sagen, aber in Ordnung.

Vier Fische umringen einen Brotfetzen so groß wie ihre Hand.

Canadas Vorderpfoten versinken schon im Uferschlamm, ganz still liegt er. Arnau erzählt, wie der verirrte Fisch im kalten Meer herumschwimmt bis er zu einer schmalen Bachmündung gelangt, aus der sehr heißes Wasser ins Meer strömt. Der Fisch macht sich ganz klein, um den Bach hinauf schwimmen zu können. Er kommt an einen riesigen Staudamm, hinter dem kocht Wasser. Der Fisch hat eine Idee: Wie, wenn er den Staudamm aushöhlt und das kochende Wasser in das kalte Meer…?

Die Geschichte langweilt Ann. Oft ist es langweilig mit Arnau – selbst wenn er sie auf der Schaukel anschubst, will nicht der rechte Spaß aufkommen. So ist er eben. Dafür hat er schöne blonde Locken. Anniemouse wirft einen großen Brotfladen in die Spree. »Was passiert heute in Beelinn, Arnau?« Ein großer Fisch öffnete sein großes Maul und versucht den Fladen unter Wasser zu ziehen. Canada sieht aus, als wäre er ganz steif. Arnau unterbricht seine langweilige Geschichte.

»Wie meinst du das, Ann?«

»Was passiert heute auf dem Marktplatz?«

»Auf dem Marktplatz…?«

Canada macht einen Satz, springt ins Wasser, taucht unter, taucht mit dem großen Fisch in den Fängen wieder auf. Am Ufer schüttelt er sein nasses, schwarzes, zotteliges Fell. Der Fisch zappelt zwischen seinen Zähnen, Ann und Arnau werden nass.

»Gar nichts passiert da!«, sagt Arnau. Er ist aufgesprungen und wischt sich nun das Wasser aus dem Gesicht. Seine Stimme klingt schlecht gelaunt. »Überhaupt nichts passiert da…!«

***

Der Mann auf dem Kutschbock riss an den Zügeln. Die Wakudastiere schnaubten und schüttelten ihr mächtiges Gehörn. Der Karren hielt an. Vier Mann der Stadtwache traten an sein Heck. Zwei Bogenschützen öffneten den Verschlag, zwei Schwertträger stiegen auf den Karren. Sie lösten die Ketten, mit denen der Verurteilte am Seitenverschlag gefesselt war, rissen den Mann hoch und schleppten ihn zur offenen Heckklappe.

Jenny wandte den Blick von der Szene, die zu sehen sie sich nie gewünscht hatte. Sie biss die Zähne zusammen, sog scharf die Luft durch die Nase ein und hakte sich bei der jungen Frau zu ihrer Linken ein. Miouus Haut fühlte sich kühl an.

An die zweihundertfünfzig Männer, Frauen und Kinder hatten sich unten auf dem Marktplatz versammelt, und noch immer liefen Neugierige aus den Gassen und gesellten sich zu den Zuschauern. Viele, vor allem die Männer, bewegten sich müde und mit dem schleppendem Gang, den Jenny in den letzten Wochen viel zu oft in Beelinn beobachten musste.

Selbst Kinder und Halbwüchsige schlichen in letzter Zeit wie die Schatten ihrer selbst durch die Stadt. Es war, als grassiere eine ansteckende Krankheit unter den Einwohnern.

Die beiden Bogenschützen halfen dem Verurteilten vom Wagen. Sie hielten ihn nicht fest, als er stolperte, und so stürzte er auf das Kopfsteinpflaster. Er stützte sich mit den zusammengeketteten Armen auf, hob den Kopf und sah um sich. Die Menge schien den Atem anzuhalten.

Jenny zwang sich hinzuschauen. Es schnürte ihr das Herz zusammen, als sie Johaan im Staub knien sah. Zwischen Miouu, ihrer Leibwächterin, und Bulldogg, dem Obersten der Palastgarde, stand sie auf dem Balkon eines der Häuser am Marktplatz.

Johaan hob die Arme, die Ketten klirrten. Sein leerer Blick schweifte über die erste Reihe der Gaffer. Aus der Menge war kein Laut zu hören. Die Schwertträger sprangen vom Wakudakarren, packten den Verurteilten und stellten ihn auf die Beine. Bei jedem Schritt rasselten seine Ketten, als sie ihn an der ersten Reihe der Gaffer vorbei zum Scheiterhaufen führten.

Und dann entdeckte Jenny den Jungen. Unter dem Torbogen zum Hospital drückte er sich in den Schatten der Säulen.

Tilmo, der Botenjunge des ehemaligen Beraters. Er gehörte zum Volk der Waldmänner, das von den Siedlern nur »Räuber« genannt wurde. Die Ruinen und die Wälder rund um Beelinn, Pottsdam und Braandburg waren sein Zuhause.

Als Verbindungsmann zwischen der königlichen Siedlung Beelinn und zum königlichen Spion im Stadtfürstentum Pottsdam hatte er unschätzbare Dienste geleistet. Jenny wusste, dass dieser Tag ein schwerer Tag für Tilmo war, denn der Junge liebte Meister Johaan, und er hatte ihm blind vertraut.

Meister Johaan trug einen neuen Mantel, schwarz mit gelben Stickereien, dazu eine schwarze Lederkappe. Beides hatte Jenny ihm nähen und in den Kerker bringen lassen. Wenn er schon sterben musste, ihr ehemals engster Vertrauter, dann sollte er in Würde sterben und nicht in abgerissenen Lumpen wie ein Wegelagerer. Mehr hatte sie nicht für ihn tun können; und auch nicht tun wollen. Er war schuldig, eindeutig schuldig.

Eine Holzstiege führte zum fast anderthalb Meter hohen Scheiterhaufen empor. Vor ihr blieben die Soldaten stehen und hielten Johaan fest. Der Oberst der Stadtwache trat vor, entrollte ein Papier und begann das Urteil zu verlesen. Auch er wirkte eigenartig schlaff. »Im Namen der Königin und im Namen der Frenen von Beelinn – hört die Anklage gegen Meister Johaan, und hört das Urteil der Königin und der Ältesten…«

Es war ein Albtraum. Ein Albtraum, der fast zwei Monate zuvor begonnen hatte und der auch mit dem Scheiterhaufen nicht erlöschen würde, wenn die Flammen Johaan in einer halben Stunde gefressen hatten. Es war das fremde Weibsbild, das Unglück über Beelinn und den Ersten Königlichen Berater gebracht hatte: Naura. Jenny schüttelte die Erinnerung ab.

»… Meister Johaan hat sich des gemeinen Verrats an Königin Jenny schuldig gemacht!«, rief der Oberst der Stadtwache, ein hagerer, blondbärtiger Mann namens Willman.

»Er stiftete die Gäste aus Braandburg zum Mord an der Zweiten Königlichen Beraterin Gertruud an…«

Das alte Gesetz der Frawen von Beelinn verlangte eigentlich, dass die Königin persönlich das Urteil verlas, denn die Königin war zugleich oberste Richterin der kleinen Siedlung in den uralten Ruinen von Beelinn. Jenny hatte abgelehnt. Vollkommen ausgeschlossen, Johaan in die Augen zu schauen und danach seinen Todeskampf aus nächster Nähe verfolgen zu müssen. Nein. Sie hatte dem neuen Gesetzeskodex der Frenen – so nannte sich der vereinigte Stamm aus Frawen und Menen inzwischen – kurzerhand ein neues Gesetz hinzugefügt, das die Verlesung von Anklage und Urteil durch ein beliebiges Mitglied jenes Rates vorsah, der es gefällt hatte. Oberst Willman gehörte dazu.

»… kalten Blutes und ohne Gnade ließ Johaan seine Konkurrentin aus dem Weg räumen und scheute nicht davor zurück, seine Mätresse Naura für das Amt der Zweiten Beraterin vorzuschlagen, obwohl er genau wusste, dass diese die treue Miouu, die Leibwächterin der Königin, zu töten versuchte…«

Es hatte übrigens Stimmen gegeben, die verlangt hatten, der neue Erste Königliche Berater solle das Urteil am Scheiterhaufen verlesen. Doch Arnau – auch er Mitglied des Gerichtsrats und seit einigen Wochen Jennys Vertrauter – musste sich in dieser Stunde um Ann kümmern. Auf keinen Fall durfte das Kind etwas von der Hinrichtung mitbekommen.

Und Arnau war neben Bulldogg der Einzige, den es nach anfänglichen Schwierigkeiten, als Ersatzvater akzeptierte.

Allerdings hatte Jenny keineswegs den Eindruck, dass ihre Tochter den blonden Mann aus dem hohen Norden genauso liebte wie sie es tat.

Ann hatte zwar einen leiblichen Vater, doch Matthew Drax war nie da. Oder fast nie – erst zwei Mal hatte er seine Tochter gesehen; zuletzt Ende August.

»… das Vertrauen des Hofes hat der Angeklagte in niederträchtigster Weise dazu ausgenutzt, einen Mordanschlag auf unsere geehrte und geliebte Königin zu planen…«

Neben ihr zog der Oberst der Palastgarde scharf die Luft ein. Aus den Augenwinkeln beobachtete Jenny, wie Bulldogg schluckte und wie seine Kaumuskulatur arbeitete. Der Schock über Meister Johaans Verrat steckte ihm noch ähnlich tief in den Knochen wie ihr selbst. Miouu dagegen verzog keine Miene. Steif und blass wie eine Marmorstatue stand sie an Jennys linker Seite. Warum nur war sie so still und so in sich gekehrt? Seit dem Mordanschlag und ihrer wundersamen Wiederkehr war Miouu einfach nicht mehr die Alte.

»… wird Meister Johaan nach den Gesetzen der Menen und Frawen von Beelinn zum Tode verurteilt. Und so übergeben wir den Verräter den Flammen und dem Zorn Wudans! Mögen Feuer und Tod den Schandfleck von Verrat und Mord aus seiner Seele brennen!«

Oberst Willman rollte die Anklageschrift zusammen.

Schleppenden Schrittes wankte er zurück in die erste Reihe der Zuschauer, wo die Ältesten und die Honoratioren der Siedlung standen. Sekundenlang war es totenstill. Kein Rascheln, kein Räuspern war zu hören, nicht einmal das Zwitschern eines Vogels. Jenny kam es vor, als würde eine unheimliche Macht die Zeit anhalten.

Sie zuckte zusammen, als der erste Paukenschlag ertönte.

Die Schwertträger packten Meister Johaan und führten ihn die Stiege zum Scheiterhaufen hinauf. Dort fesselten sie ihn an den Brandpfahl. Die Paukenschläge begleiteten jeden ihrer Schritte, jede ihrer Gesten, wie der Herzschlag des Grauens.

Stadtwachen verließen den Scheiterhaufen, die Pauke verstummte, und jäh erhob sich wilder Trommelwirbel. Ein Sergeant der Stadtwache, ein gewisser Deenis, trat mit einer Fackel an den Scheiterhaufen und rammte sie in das Reisig unter den Holzscheiten. Einen Atemzug später umringten Flammen Meister Johaan, leckten nach seinen Kleidern und seinem Haar. Er riss den Mund zu einem stummen Schrei auf, hob den Kopf und starrte hinauf zu seiner Königin und ihrer Leibgarde…

Jenny fuhr herum. Die Tränen strömten ihr über das Gesicht. Mit festem Schritt lief sie vom Balkon ins Haus hinein. Bulldogg folgte ihr, Miouu verharrte an der Balustrade wie festgewachsen.

»Es ist furchtbar«, flüsterte Jenny. »Aber schlimmer noch als sein Tod schmerzt mich sein Vertrauensbruch.« Sie griff zu einem Tuch und wischte sich die Tränen aus den Augen.

»Niemals hätte ich das für möglich gehalten. Es tut so weh, so weh…«

Etwas hilflos stand er hinter ihr, der wuchtige Oberst ihrer Palastgarde. Er suchte nach Worten, und auf einmal durchfuhr es Jenny siedend heiß: Was nun, wenn auch Bulldogg untreu wurde? Oder gar Miouu, die doch Tag und Nacht in ihrer Nähe blieb…?

»Es ist… es ist traurig, meine Königin«, sagte Bulldogg mit belegter Stimme. »Ja… manchmal… manchmal ist die Welt wie Orguudoos Hölle, und jetzt ist sie bis unter unsere Dächer geschlichen, die Hölle Orguudoos…«

Jenny drehte sich nach ihm um. Wie ungelenk und plump er wirkte, mit seinem vorgeschobenen Kinn, mit den beiden über die Oberlippe ragenden Eckzähnen und seiner Augenklappe.

Doch oft genug hatte Jenny erfahren, wie rasch Bulldogg verfahrene Situationen durchschauen und wie flink er reagieren konnte. Klug und stark war der Chef ihrer Leibgarde; und er war treu. Undenkbar, ihm zu misstrauen.

»Was ist los mit unserem Berlin, Bulldogg? Warum hat das Unglück sich bei uns eingenistet? Hast du den Sergeanten Deenis beobachtet? Und den Oberst? Wie erschöpft sie wirken.«

»So war Johaan auch zum Schluss«, bestätigte Bulldogg.

»Viele sind so.« Mit einer Kopfbewegung deutete Jenny zum Balkon. »Sieh dir doch nur Miouu an! Welche Krankheit lähmt unsere besten Köpfe?«

Draußen stand die schmale Gestalt ihrer Leibwächterin und rührte sich nicht. Ihr blauschwarzes Haar flatterte im Wind, und vom Marktplatz stieg Rauch in den herbstlichen Himmel.

»Sie verbreitet sich, seitdem der Mann aus dem Norden bei uns ist«, sagte Bulldogg. »Ja, ich glaube Arnau hat eine Krankheit eingeschleppt, gegen die er selbst immun ist…«

»Nein!« Für ein kühles Urteil kam ihr Nein eine Spur zu heftig. Jenny selbst fiel es auf. Warum schlug ihr Herz schneller beim Gedanken an den schönen Mann aus dem Norden? Sie schob ihre Gefühle beiseite – bis zur Perfektion hatte sie das gelernt, seit ihrer Landung in den Ruinen Berlins vor mehr als vier Jahren – und dachte einen Augenblick nach.

»Nein, es hat schon früher begonnen: mit Nauras Ankunft. Aber sie können wir nicht mehr fragen…«

***

Wie so oft flog sie in der folgenden Nacht wieder durch einen trüben Himmel. Hinter ihr im Cockpit saß Dave McKenzie, unter ihr erstreckte sich ein schier endloser Wald, aus dem schwärzliche Ruinen ragten.

Keine panischen Menschenmassen auf den Straßen von Wohngebieten, keine zusammenbrechenden Hochhäusern, kein Stimmenstakkato aus dem Funk, keine chaotisch ineinander verkeilte Autokolonnen, kein Orkan, keine Brände, keine Staubwolke, die den Tag verfinsterte – nichts von all dem, was man wenige Minuten nach einem Kometeneinschlag erwarten sollte. Nur Urwald und menschenleere Ruinen.

Zwei oder drei Schleifen drehten sie über der fremdartigen Gegend, bis sie begriffen, dass sie die gleiche Stadt überflogen, von der sie eine knappe Stunde zuvor in Commander Drax'

Geschwader gestartet waren. Wie damals vor vier Jahren fragte Jenny sich, warum die gleiche Stadt nicht mehr dieselbe Stadt war. Und wie damals machte Professor McKenzie seiner grenzenlosen Verwirrung, ja seinem Entsetzen in spontanen Gebetsrufen Luft. »Jesus, Maria und Josef!«, rief er immer wieder, und »Bei allen Heiligen…!« Seine Stimme im Bordfunk hallte, als wäre das Cockpit eine leere Kathedrale.

»Haben Sie eine Erklärung für das da unten?«, rief Jenny.

»Ich habe nicht einmal eine Erklärung dafür, dass wir noch leben!« Seine Stimme zitterte vor Angst. Damals, vor vier Jahren, und auch jedes Mal, wenn Jenny die schlimmsten Minuten ihres Lebens aufs Neue erlebte.

Sie steuerten die Basis der US Air Force an. Was sollten sie auch sonst tun? Warten, bis ihnen der Treibstoff ausging?

Jenny zog den Jet in eine weite Schleife. Unter sich sah sie ausgebrannte Hallen, Flugzeugwracks und ein vielfach aufgebrochenes Asphaltfeld, auf dem Gras, Buschwerk und einzelne Bäume wuchsen wie auf einer Waldlichtung.

McKenzies Worte hallten von fern, sie verstand ihn nicht.

Plötzlich sah sie etwas, das sie an dieser Stelle des Traums noch nie gesehen hatte: Ein schwarzer Hund lief durch das Gras der Rollbahn. Canada!, schoss es ihr durch den Kopf.

Und auf dem Rücken des Hundes saß ein kleines blondes Mädchen. Anniemouse!

Und im gleichen Moment begriff sie, dass es nur ein Traum war und dass sie jeden Moment erwachen würde – in einen noch böseren Traum.

Irgendwie brachte sie die Maschine jedes Mal nach unten.

Sie stieg aus und sah ausgebrannte Ruinen und Flugzeugwracks. Sie sah McKenzie aus der Maschine springen, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte und seine Augen hinter den Brillengläsern unruhig hin und her schweiften, während er eine Bemerkung über das merkwürdige Licht machte. Es war jedes Mal das Gleiche. Dann aber geschah wieder etwas Neues: Sie hörte Ann aus der Ferne schreien: »Jennymom! Jennymom…!«

Schließlich krachte der Stein gegen den Jet…

Jenny fuhr hoch; das Herz donnerte ihr gegen das Brustbein.

»Jennymom…« Ann jammerte im Schlaf. »Will nicht in den Wald, Jennymom, so kalt…«

Jenny fasste ihr Händchen. Heiß und feucht fühlte es sich an. »Ist gut, meine Kleine, ist ja gut…!« Der Schein der Fackel lag auf dem kleinen stupsnasigen Gesicht.

»Will nicht… Jennymom, will nicht weg von dir, so kalte Augen, will nicht weg…«

»Musst du doch gar nicht…« Jenny rieb ihre Wange an der des Kindes. »Wir bleiben immer zusammen, wir zwei. Immer, Anniemouse, immer…« Sie streichelte das Mädchen, flüsterte ihm gute Worte ins Ohr und hielt seine Hand, bis es wieder ruhig und fest schlief.

Jenny lauschte ins Halbdunkle. Irgendetwas war anders als sonst. Sie schwang sich aus dem Bett. Ihre Füße streiften einen massigen schwarzen Fellhaufen – der Doyzdogger hob den Schädel, blinzelte sie an, legte den Kopf dann wieder auf seine Vorderläufe und döste weiter.

Jenny stand auf. Seltsam – hin und wieder träumte sie ihre Landung in der Zukunft, aber ihre Tochter und der zottelige Canada waren dabei noch nie aufgetaucht.

Auf Zehen schlich sie zu der nur angelehnten Tür in Miouus Schlafkammer. Behutsam drückte sie die Tür auf. Der Lichtschein der Fackel fiel auf ein zerwühltes, aber leeres Lager. Ein bitterer Geschmack kroch Jenny aus der Kehle auf die Zunge. Miouu… Niemals hätte sie sich früher weiter als zehn Schritte von ihrer Königin entfernt. Früher…

Jenny huschte zurück durch ihr Schlafzimmer, zog die Fackel aus der Wandhalterung neben der Tür zu ihrem Arbeitszimmer und schlich hinein. Leise schloss sie die Tür hinter sich. Wieder lauschte sie. Sie meinte menschliche Stimmen zu hören, irgendwo draußen im Gang oder in einem der gegenüberliegenden Räume.

Sie steckte die Fackel in eine Wandhalterung über dem klobigem Tisch, der ihr als Schreibtisch diente, und schlüpfte in ihre Pilotenkombi. In letzter Zeit trug sie das gute Stück wieder öfter; meistens unter einem Fellmantel. Auch der Feldstecher und das Kampfmesser aus dem Notfallkoffer lagen griffbereit auf dem Tisch. Ein Stück Nostalgie wahrscheinlich; in diesen schweren Zeiten mussten die wenigen Dinge um sie sein, die sie noch mit ihrem früheren Leben verbanden. Die Armeepistole allerdings trug sie keineswegs aus reiner Nostalgie. Seit Johaans Verrat waren Angst und Todesnähe ihre ständigen Begleiter geworden.

Sie zog die Schublade ein Stück heraus. In ihr lag noch etwas, das sie mit der Vergangenheit verband; oder nein – mit einem Stück Vergangenheit, das zur Gegenwart geworden war: ein schwarzer, rechteckiger Kunststoffkasten, etwas schmaler und so lang wie ihre Hand. Das Funkgerät, das Matt ihr bei seinem letzten Besuch überlassen hatte. Mit ihm konnte sie ihn erreichen. Über eine spezielle Frequenz und über ein spezielles Relais in der Internationalen Raumstation. Immer und überall, hatte er gesagt.

Nun gut – wenn auch die letzte Notleine reißen sollte…

Sie schloss die Schublade wieder. Die schwere Tür zum Gang knarrte, als Jenny sie öffnete. Rechts und links an der Wand brannten Fackeln. Und jetzt hörte sie es überdeutlich: kein Flüstern, sondern rhythmisches Stöhnen. Ihre Gestalt straffte sich, das Atmen fiel ihr schwer.

Kehr um, geh zurück ins Bett…

Statt ihrer inneren Stimme zu gehorchen, schlich Jenny über den Gang und blieb vor der Tür stehen, hinter der die Geräusche erklangen. Sie ließen an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig. Als wollte sie ihre Qualen noch steigern, ging Jenny in die Knie und spähte durch das Schlüsselloch.

Schummriges Fackellicht erfüllte den Raum jenseits der Tür, doch es war hell genug, um zu sehen, was ihre Fantasie längst gesehen hatte: zwei weiße Beine, und zwischen ihnen der blonde Mann, den Jenny liebte – Arnau. Seine starken Arme hielten Miouus Hüften fest, ihr nackter Körper bäumte sich unter seinen Stößen auf, und ihr Mund war weit aufgerissen…

Der Anblick schnürte Jenny das Herz zusammen. Sie fuhr hoch, schlich zurück in ihr Arbeitszimmer, lief in den Schlafraum, warf sich neben ihrer Tochter aufs Bett und bohrte ihr Gesicht in die Kissen.

Insgeheim hatte sie ja geahnt, dass auch Miouu in Arnau verliebt war, aber es nicht wahrhaben wollen, um den letzten Funken Hoffnung nicht auszulöschen. Jetzt hatte sie der Wahrheit tiefer ins Auge gesehen, als sie es ertragen konnte.

Lautlos weinte sie in ihr Kissen hinein…

***

Im Wald zwischen Luutwiksfeld und Luukwald, Ende September 2520

Jedes Mal, wenn Magadah ein neues Bündel aus der Ruine brachte, lächelte sie halb verführerisch, halb verschmitzt, und jedes Mal versuchte Rudgaar nach ihr zu haschen. Das gelang ihm selten, denn noch war sie flinker als er. Wenn er aber ihr langes Schwarzhaar oder ihr weites grünes Kleid erwischte, zog er sie an sich, küsste sie auf die Nase oder auf den Mund oder verpasste ihr wenigstens einen Klaps auf ihr dralles Gesäß. Dann bellten seine Hunde, und seine beiden jüngsten Sprösslinge, ein zweijähriges Mädchen und ein dreijähriger Knabe, krähten vergnügt zwischen dem Blaubeergestrüpp.

Rudgaar packte das neue Bündel und sah hinauf in die Krone der Eiche über der Ruine. War es nicht erst gestern gewesen, dass das Laubdach des Waldes sich gelb und rot verfärbt hatte? Und jetzt lichteten sich schon wieder überall die Bäume und Büsche. Kaum noch eine Stelle im Wald, von der aus man nicht ein Stück Himmel sehen konnte.

Rudgaar schnürte die Bündel mit dem Hab und Gut seiner Familie auf die Transportsättel der Doyzdogger. Manchmal, wenn er sich zu schnell aufrichtete, oder wenn er nach seiner Frau grapschte, wurde ihm noch schwindlig, und manchmal, wenn das Wetter umschlug, meinte er einen Stich unter der Narbe an seinem Oberschenkel zu spüren.

Acht seiner Hunde hatte der Kampf gekostet, den auch er nur mit viel Glück überlebt hatte. Einen hatte er dem Scheff geschenkt, neunzehn Doyzdogger waren ihm geblieben, acht davon Welpen. Den vier überlebenden Kriegshunden hatte er einen Maulkorb angelegt. Sie waren äußerst aggressiv und hörten nur auf Magadah und ihn.

»Hey, Rudgaar! Wir sind soweit!« Der Hundemeister wandte sich nach dem Rufer um. Guundal und sein ältester Sohn Alv standen mit dem Scheff vor dessen Ruine. »Wenn die Sonne untergeht, will ich die Mauern Pottsdams sehen!«

»Gleich!« Rudgaar winkte zurück. Seine älteste Tochter Leesanja schleppte Kochgeschirr und Proviant aus der Ruine, sein Sohn Hainaar und seine Frau die letzten Decken und Felle.

Gemeinsam befestigten sie die Sachen auf den Hundesätteln.

»Ich muss gehen.« Rudgaar schloss seine Frau in die Arme und küsste sie besonders leidenschaftlich.

Wenn der Abschied Magadah bekümmerte, so ließ sie es sich nicht anmerken.

»Bis bald, meine Sonne«, lächelte sie. Wie immer strahlte sie eine unerschütterliche Zuversicht aus.

Nacheinander küsste Rudgaar die sechzehnjährige Leesanja und den fünfzehnjährigen Hainaar. »Pass gut auf deine Schwester auf«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Die jungen Waldmänner sind scharf auf sie.«

»Einer schärfer als der andere«, feixte der Junge.

Zum Schluss hob Rudgaar die Nachkömmlinge aus dem Gestrüpp. Er küsste ihre schmutzigen Hälse und Wangen, und die Kleinen krähten. Sie deuteten auf ihre Lieblingshunde.

Deren Sättel waren noch frei, und Rudgaar setzte sie auf die Doyzdogger. Danach gürtete er seine kurze Klinge um, schlüpfte in seinen schweren schwarzen Ledermantel und schulterte Köcher und Armbrust. Wenn er Guundal richtig verstanden hatte, war Streit vorgesehen.

Den alten Greif und eine schlanke Hündin, die Rudgaar »die Schwarze« nannte, nahm er an die Leinen. Wenigstens zwei seiner Hunde sollten ihn begleiten. Noch einmal winkte er, noch einmal streckte Magadah ihm ihr Gesäß für einen letzten Klaps hin, dann ging er zur Ruine des Scheffs.

Möglicherweise würden sie sich schon in drei oder vier Tagen wiedersehen, denn sein Weg führte nur bis ins drei Stunden entfernte Pottsdam, und die Waldleute zogen vom Rand der Luutwiksfelder Ruinen lediglich vier Stunden tiefer in den Wald hinein, bis zu den Ruinen Luukwalds nämlich.

Doch die letzte Trennung von seiner Familie hatte unerwartete fünf Wochen gedauert. Abgesehen einmal von den beiden Pfeilen, die ihn kurz vor dem Wiedersehen erwischten. Fast wäre der Hundemeister an ihnen verblutet und aus einer langen Trennung eine für immer geworden.

Alle Waldmannsippen zogen mit Herbstbeginn weg aus der Nähe größerer Ansiedlungen und hinein in irgendwelche halbwegs bewohnbaren Ruinen tief in den Wäldern. Auch Guundals Sippe tat das seit Generationen. Wenn der Laubwald erst seine Blätter abgeworfen hatte, war jedes Lager von Fluginsekten aus leicht zu entdecken. Ein Umstand, den sich die Pottsdamer und Braandburger Räuberjäger alljährlich im Herbst zunutze machten. In Luukwald dagegen gab es eine Menge gut erhaltener Ruinen und Erdlöcher, in denen die Sippe Unterschlupf fand.

»Und du bist sicher, dass du schon wieder stark genug für einen solchen Marsch bist?«, fragte ihn der Scheff, als Rudgaar die Birkengruppe vor seiner Ruine erreichte. Der Anführer der Waldmänner beäugte ihn skeptisch. Sein Hund riss sich von ihm los, sprang an Rudgaar hoch und leckte ihm über das Gesicht.

»Für einen Spaziergang, meinst du?« Rudgaar drückte den Hund an sich, liebkoste ihn und zischte ihm einen Befehl ins Ohr. »Sicher bin ich das, Brunor.« Der junge Doyzdogger ließ von ihm ab, setzte sich neben seinen Herrn und spitzte die Ohren. »So was darfst du ihm nicht durchgehen lassen, sonst tanzt er dir bald auf der Nase herum.«

Der Scheff schlug dem schwarzen Hund mit der flachen Hand in den zotteligen Nacken, zischte etwas Unfreundliches und riss ihn am Halsband näher zu sich. Rudgaar hatte ihm den halbwüchsigen Rüden zwei Wochen zuvor geschenkt – aus Dankbarkeit dafür, dass Brunors Sippe erst seine Familie und dann ihn auf der Flucht vor den Pottsdamern aufgenommen und ihn gesund gepflegt hatte. Zwei Pfeile der Verfolger hatten ihn in den Oberschenkel und den Bauch getroffen.

Brunor, der Scheff, war ein zäher, klein gewachsener Mann mit verfilzten Haaren und einem Graubart bis zum Bauch. Mit dem Pfeil traf er einen Singvogel auf einen halben Speerwurf Entfernung. Er war Tilmos Onkel und Guundals älterer Bruder.

Alv hingegen war Brunors Neffe und Guundals Sohn, wie übrigens auch Tilmo zu den vielen Söhnen Guundals gehörte.

»Ihr habt Pottsdam auszuspähen.« Brunor wandte sich an seinen jüngeren Bruder. »So viel hast du begriffen, oder?«

»Bin ich blöd, oder was?« Guundal schnitt eine grimmige Miene. Mit beiden Armen fuchtelte er dem Scheff vor der Nase herum. »Ich weiß, was ich zu tun habe!« Rudgaar beschäftigte sich mit seinem ältesten Rüden. Die Streitigkeiten zwischen dem Brüderpaar nervten mitunter, aber sie gehörten einfach dazu.

»Wenn ihre Krankheit sich verschlimmert hat, wenn sie träge und kampfunfähig sind, schickst du Alf als Boten«, sagte Brunor. »Ich komme dann mit ein paar Jägern, und wir werden einen kleinen Raubzug wagen. Wenn es zu gefährlich ist, kommt ihr nach Luukwald.«

Rudgaar war ein typischer Siedlungsbewohner. Die räuberische Lebensweise der Waldmänner war ihm fremd und nicht ganz geheuer. Dennoch schätzte er diese wilden Leute: mochten sie auch verschlagen und angriffslustig sein. Hatte man sie, wie Königin Jenny von Beelinn, erst einmal als Verbündete gewonnen, konnte man in jeder Lage auf sie zählen.

Dem Späherstreifzug schloss Rudgaar sich nur an, weil er wissen wollte, was in Pottsdam vor sich ging. Auch war er beunruhigt, weil Tilmo sich seit drei Wochen nicht mehr in Luutwiksfeld hatte blicken lassen und Rudgaar entsprechend lange nichts mehr aus Beelinn gehört hatte.

»Zu gefährlich, sag ich doch.« Guundal winkte ärgerlich ab.

»Viel zu gefährlich. Im Wald und in den Ruinen finden wir alles, was wir für den Winter brauchen. Was sollen wir uns da noch mit den Pottsdamern herumschlagen?«

»Genug gequatscht!« Mit einer herrischen Geste machte der Ältere deutlich, dass die Diskussion für ihn beendet war. »Geht jetzt!«

Endlich. Rudgaar löste die Leine der Hunde. Die übliche und ziemlich langweilige Zeremonie war erledigt – Rudgaar nannte sie insgeheim »Großer Bruder, kleiner Bruder« – und die Wanderung nach Pottsdam konnte losgehen. Greif und die Schwarze sprangen ins Unterholz, Alf schulterte seinen Speer und Guundal warf seinem älteren Bruder einen letzten unwilligen Blick zu, bevor er Anstalten machte, den Doyzdoggern und dem Hundemeister zu folgen.

Irgendjemand rief Rudgaars Namen. Sie blieben stehen und blickten sich um. Ein verwildert aussehender Mann in Fellen und mit schwarzem Bart und Haaren brach vierzig oder fünfzig Schritte entfernt durch eine Brabeelenhecke. Ein Späher. Er bog die Zweige zur Seite, damit ein Kleinerer und Jüngerer aus dem Dickicht auf die Lichtung vor der Ruine treten konnte, ein Halbwüchsiger von höchstens fünfzehn Jahren. Seine Beinkleider waren kurz und dreckig, seine knöchelhohen Stiefel aus Wildleder. Wie allen Söhnen Guundals haftete auch diesem etwas Unbeugsames, Stolzes an – sein nackter Oberkörper war schmächtig aber gerade, seine dichten Locken waren verfilzt, aber sie bedeckten seinen Kopf wie eine Fürstenkrone und fielen ihm weit in den Rücken wie ein Königsmantel.

»Tilmo!«, rief Rudgaar, der Hundemeister. »Endlich, Tilmo – ich dachte schon, das sesshafte Leben der Beelinner hätte dich in den Bann geschlagen. Wie stehen die Dinge in der Königssiedlung?«

Tilmo kam näher. Er begrüßte seinen Vater und seinen Bruder und ließ sich neben Greif und der Hündin im Unterholz nieder. Seine großen Augen wirkten müde. »Schlecht steht es, Meister Rudgaar.« Er legte seinen Arm um den Rüden und begann ihm das Halsfell zu kraulen. »Sie haben Johaan verbrannt.«

»Schlimme Geschichte«, sagte Guundal. »Aber er war ein Verräter. Verrätern reserviert man in den Königssiedlungen einen Platz auf dem Scheiterhaufen. Das war schon immer so.«

Rudgaar schwieg. Tilmo hatte ihm die schlechten Nachrichten aus Beelinn regelmäßig an sein Krankenlager gebracht. Er wusste also, dass man Meister Johaan und Osgaar von Braandburg zum Tode verurteilt hatte.

Osgaar und seine Männer waren für ihren Mord an der Zweiten Königlichen Beraterin und für das geplante Attentat auf die Königin schon vor zwei Wochen unter dem Fallbeil gestorben. Diese Nachricht hatte den Hundemeister kalt gelassen. Nun aber vom Tod seines direkten Vorgesetzten zu hören, machte ihn betroffen. Er hatte Meister Johaan immer für einen grundehrlichen und weisen Mann gehalten. An seinen Verrat zu glauben fiel ihm schwer. »Hat die Königin dir keine Botschaft an mich mitgegeben?«, fragte er.

»Sie lässt dich grüßen«, sagte Tilmo. »Ich glaube, sie trauert um Johaan. Auch wenn sie ihrem neuen Berater vertraut. Der Mann aus dem Norden geht bei ihr ein und aus, wie es ihm gefällt.«

»Hat sie schon eine Zweite Königliche Beraterin berufen?«

Tilmo schüttelte den Kopf. »Lucida sitzt die nächsten zehn Jahre im Kerker, und die wenigen anderen Frauen, die für das Amt in Frage kämen, sind krank. Von Bulldogg weiß ich, dass die Königin sich Sorgen macht wegen dieser Krankheit. Immer mehr Leute befällt sie.« Tilmo hob den Kopf und sah Rudgaar ins Gesicht. »Königin Jenny will wissen, wie es dir geht.«

»Nimm meinen Gruß an die Königin zurück nach Beelinn und sage ihr, dass ich dank der Pflege unserer Freunde wieder wohlauf bin. Und richte ihr aus, dass ihr Diener Rudgaar auf ihre Befehle wartet.«

Rudgaar wandte sich um und deutete hinter sich, wo einen Speerwurf entfernt seine Familie zwischen den Bäumen vor der Ruine standen. »Geh zu meiner Frau, Tilmo. Sie wird dir zu essen und zu trinken geben. Stärke dich und ruh dich aus. Danach geh zurück in die Königssiedlung. Halte die Augen offen und berichte mir jeden sechsten Tag. Du findest mich in den Ruinen von Luukwald.«

***

Berlin, Anfang Oktober 2520

Jenny ließ Sergeant Deenis und den Chef der Stadtwache kommen; zwei Beelinner von vielen, die sie für krank hielt.

Einmal im Monat zog ein wandernder Wundarzt durch die Siedlung und hielt seine Sprechstunde auf dem Marktplatz ab.

Wer davor oder danach krank wurde in Beelinn, musste die Heilerinnen der Waldstämme aufsuchen oder auf Hausmittel zurückgreifen. In den letzten beiden Jahren nutzten die Kranken auch vermehrt die Audienz im königlichen Palast, um bei Jenny Rat zu finden. Kurz: Es gab keinen Mediziner in Beelinn, der diese Bezeichnung verdient hätte, und Jenny blieb auf ihre zwei oder drei Seminare in Erster Hilfe und Notfall-Medizin angewiesen, um sich ein Bild vom Zustand der beiden Kranken zu machen.

Bulldogg, Miouu und Arnau waren bei ihrer Befragung anwesend. Der bullige Leibgardist stand rechts des Regierungssessels, Miouu wie üblich an der Herzseite ihrer Königin, und Arnau begleitete die beiden Männern vom Portal des Regierungssaales bis vor Jennys Stuhl. Oben, auf der Galerie, kniete die dreieinhalbjährige Ann hinter der Balustrade neben ihrem Doyzdogger Canada. Sie hielt sich an den Holmen der Balustrade fest und sah neugierig auf die Erwachsenen hinab.

Der Oberst und der Sergeant verbeugten sich vor ihrer Königin. »Wie geht es euch?«, begann Jenny.

Oberst Willman und Sergeant Deenis gaben die gleiche Antwort, die Miouu zu geben pflegte, wenn Jenny sich nach ihrem Ergehen erkundigte: »Gut.« Der blonde Sergeant mit dem Walross-Schnauzer war verwirrt über die Vorladung zur Königin und wollte wissen, ob irgendwelche Beschwerden über ihn eingegangen seien, »Keineswegs.« Jenny stand von ihrem mit Fellen ausgelegten Armsessel auf, den viele Beelinner »Thron« nannten, und stieg die drei Stufen zu den Männern hinab. »Ich mache mir nur Sorgen um euch.« Sie betrachtete die beiden Soldaten genau – ihre Haut schien ihr ein wenig bleich zu sein, die Augen wirkten etwas trüb und die Lippen trocken; ähnlich wie bei Miouu, die sie jeden Tag um sich hatte und nicht extra für eine Untersuchung vorladen musste. »Ihr wirkt in letzter Zeit angeschlagen.« Auch das Haupthaar der Männer schien ihr ähnlich glanzlos und spröde zu sein wie Miouus sonst so seidiges, glänzendes Haar.

»Ich? Angeschlagen?« Sergeant Deenis war empört. »Bin ich denn ein Greis, meine Königin?« Und der Oberst zeigte sich berührt davon, dass sein Gesundheitszustand der Königin eine Audienz wert war. Doch er könne sie beruhigen, beteuerte er, er sei kerngesund.

Jenny erkundigte sich nach dem Appetit der Männer, nach ihrem Schlaf, nach ihrer Verdauung und nach etwaigen Schmerzen. Alles sei ganz normal, und was ihre täglichen Pflichten beträfe, so könne die Königin sich rückhaltlos auf sie verlassen.

Miouu schwieg die ganze Zeit, was nicht weiter auffällig war, denn das tat sie immer, wenn ihre Königin Untertanen empfing. Die verstohlenen Blicke, mit denen Miouu hin und wieder die Aufmerksamkeit ihres Geliebten suchte, die allerdings fielen Jenny schmerzlich auf.

Arnau dagegen schien sie überhaupt nicht zu bemerken. Er fixierte in erster Linie den Oberst und seinen Sergeanten.

Merkwürdigerweise suchten die beiden Soldaten eher mit ihm den Blickkontakt als mit ihrer Königin. Ob das nun mit übertriebener Scheu vor ihr oder mit Respekt vor dem neuen Königlichen Berater zusammenhing, wusste Jenny nicht zu sagen. Es fiel ihr einfach auf.

Sie ließ nicht locker, befragte die beiden Männer solange, bis der Oberst schließlich zugab, seit etwa sieben oder acht Wochen hin und wieder unter Kopfschmerzen zu leiden, und Deenis einräumte, dass ihm morgens das Aufstehen mitunter schwer fiel. Arnau wollte daraufhin wissen, wie viel Bier die Männer täglich tranken. Beide senkten erst die Köpfe, sprachen dann von dem einen oder anderen Becher und gaben schließlich zu verstehen, dass ihnen derart private Fragen unangenehm seien. Jenny entließ sie.

Sie drehte sich um und suchte den Blick ihrer Leibwächterin. Miouu senkte den Kopf. Warum sagte sie nichts? Jenny war sicher, dass sie unter den gleichen Symptomen litt wie die beiden Männer; wie viele andere in der Siedlung. Warum sprach sie nicht darüber?

»Jennymom!« Ann und der zottelige Canada waren die Treppe herunter geschlichen, und kaum hatte Arnau den Türflügel hinter den beiden Soldaten geschlossen, nahm sie die letzten Stufen mit zwei Sprüngen und rannte zu ihrer Mutter.

»Sind die krank? Was für eine Krankheit haben sie denn?«

»Ich weiß es nicht, Anniemouse.« Jenny nahm die Kleine hoch. »Vielleicht sind sie krank, ja, ich glaube schon.« Sie spürte, dass mehr als nur kindliche Neugier hinter den Fragen ihrer Tochter steckte. Man konnte der Kleinen nichts vormachen; mit einer Art siebtem Sinn erfasste sie Dinge, die in der Luft lagen, noch bevor sie in Erscheinung traten.

»Keine Angst, Prinzessin.« Arnau kam von der Tür zurück.

»Alles in Ordnung. Die Männer trinken nur ein bisschen viel Gerstensaft.« Und an Jenny gewandt: »Wenn Ihr mich fragt, meine Königin, würde ich empfehlen, das Bier zu rationieren.«

Jenny ließ die Kleiner herunter. »Ich sehe Männer wie Schatten durch die Gassen schleichen, von denen ich weiß, dass sie keine Trunkenbolde sind.«

»Das stimmt«, knurrte Bulldogg. »Es ist eine rätselhafte Krankheit, irgendwas Ansteckendes wahrscheinlich.« Er streckte den Arm nach dem Mädchen aus. »Komm Anniemouse, Bullo schaukelt ein bisschen mit dir.«

»Und eine Geschichte, Bullo«, krähte die Kleine. »Aber eine ganz schlimme…«

Jenny wartete, bis der massige Oberst und ihre Tochter die ersten Stufen der Treppe genommen hatten. Dann wandte sie sich mit gesenkter Stimme an den schönen Mann aus dem Norden. »Ich höre Stimmen in Berlin, die fragen sich öffentlich, ob nicht Sie diese Krankheit in Berlin eingeschleppt haben, Arnau von Gödenboorg.«

»Ich?« Der blonde Lockenkopf schüttelte den Kopf. »Aber ich bitte Euch, meine Königin – erscheine ich Euch denn ebenfalls krank?«

»Nein…« Jenny dachte an die Bettszene, deren Zeugin sie Tage zuvor mehr oder weniger freiwillig geworden war. »Nein, das ganz bestimmt nicht…« Seine Augen waren von einer fremdartigen Schönheit. Jenny wandte sich ab, um sie nicht sehen zu müssen. »Es könnte ja sein, dass man dort, wo Sie herkommen, immun gegen diese Krankheit ist.« Miouu an ihrer Seite blieb stumm und rührte sich nicht.

»Aber meine Königin!« Arnau lief an Jenny vorbei, versperrte ihr den Weg zurück zu ihrem Sessel und breitete in beschwörenden Geste die Arme aus. »Erinnert Euch doch, meine Königin! Beobachtete man nicht erschöpfte Männern unter Eurem Volk, bevor ich in Berlin eintraf? Hörtet Ihr nicht von Menschen mit ähnlichen Symptomen vor meiner Zeit? Denkt doch nur an Johaan…!«

Er sprach nur aus, was Jenny schon selbst bedacht hatte. Sie konnte nicht anders als ihm in die Augen sehen. Auch wenn sein Gesichtsausdruck in diesem Moment etwas Beschwörendes, ja Flehendes hatte – die Augen schienen unbeteiligt zu sein. Wirkten sie in ihrer faszinierenden Schönheit nicht sogar kalt?

»Ja, Sie haben Recht.« Im Nachhinein ärgerte sie sich über ihren Vorstoß. War er aus verletztem Ehrgefühl heraus erfolgt?

»Tut mir Leid, Arnau von Gödenboorg. Aber ich dachte, ich bin es Ihnen schuldig, Sie über den Tratsch auf den Gassen von Berlin zu informieren. Vergessen Sie's einfach.«

»Aber nein, meine Königin.« Wie zauberhaft er lächeln konnte. »In so einer ernsten Situation muss man jeder noch so absurden Spur nachgehen.«

Jenny nickte stumm. Seltsam, dachte sie. Eben noch wollte er die Schlaffheit der Männer auf das Bier zurückführen, jetzt schien er sich übergangslos der Krankheitstheorie angeschlossen zu haben.

An ihm vorbei stieg sie zu ihrem Sessel hinauf. Aus den Augenwinkeln nahm sie den scheuen Blick wahr, mit dem Miouu ihren Geliebten ansah. Oben auf der Galerie stöhnten die Deckenhaken unter dem Zug der hin und her schwingenden Schaukel. Bulldoggs rollender Bass erzählte von irgendeinem Seeungeheuer, das eine halbe Schiffsmannschaft gefressen hatte.

»Allerdings…« Arnau stützte das Kinn auf seine Faust. »… allerdings bringt mich Eure Frage auf einen Gedanken.« Wie gut ihm der Samtumhang stand, wie das dunkle Blau seine goldenen Locken zum Leuchten brachte! »Könnte es nicht sein, dass die verfluchte Naura mehr als nur die böse Saat des Verrats in Beelinn eingeschleppt hat? Könnte es nicht sein, dass sie die Krankheit verursacht hat?«

»Schon möglich.« Jenny nickte langsam. »Ja, das könnte sein…« Warum nur verhielt Miouu sich so still und distanziert in letzter Zeit? Ahnte sie womöglich, dass sie nicht die Einzige war, die Arnau liebte? Oder war sie ihm am Ende schon hörig?

Wie ein plötzlicher Schmerz befiel Jenny die Einsicht, dass sie allein stand und sogar den Menschen in ihrer nächsten Umgebung misstrauen musste…

***

Pottsdam, Anfang Oktober 2520

In der ersten Nacht schlichen sie durch die Felder vor der Palisade, erkundeten die Stellung der Wachposten und die Zeit des Wachwechsels. Einzig der höchste der Wehrtürme von Pottsdam war die ganze Nacht besetzt, und auch auf den Wehrgängen der Mauer hörte man nur während des Wachwechsels Schritte. Bolle Karajans Truppe schien zum Leichtsinn zu neigen.

Das widersprach dem weit verbreiteten Ruf der Pottsdamer Armee, denn die Waldleute und die Kämpfer verfeindeter Siedlungen fürchteten das fürstliche Heer als ungewöhnlich diszipliniert und kampfstark. Rudgaar konnte ein Lied davon singen, denn er selbst hatte als Hundemeister in dieser Truppe gedient – bis zu jenem Tag vor knapp sechs Wochen, an dem ein Verräter ihn als Spion Beelinns enttarnte und er fliehen musste.

Tagsüber beobachteten sie das Haupttor der Siedlung von einem Versteck am Waldrand aus. Rudgaar sah einen Mann aus Beelinn nach Pottsdam hineingehen und drei Stunden danach im Laufschritt wieder aus dem Tor kommen und Richtung Beelinn im Wald verschwinden. Am mächtigen Schnurrbart und dem blonden Haar glaubte er Sergeant Deenis zu erkennen. Als am folgenden Tag ein Halbwüchsiger aus der Königssiedlung, ein Sohn des Oberst Willman, hinter der Palisade verschwand, fragte Rudgaar sich, wer in Beelinn noch Spione zur Berichterstattung nach Pottsdam schickte.

Der Hundemeister besaß noch den Schlüssel zu einer kleinen Geheimtür in der Palisade, und so schlich Guundal sich in der zweiten Nacht allein nach Pottsdam hinein. Vor Tagesanbruch kehrte er unbehelligt zurück, berichtete von dösenden Wachen, schmutzigen Straßen und verwahrlosten Gärten. »Weniger gefährlich, als ich dachte«, sagte er erstaunt.

»Die komische Krankheit scheint sie alle am Wickel zu haben.«

»Dann sollten wir zusehen, dass wir uns nicht anstecken«, warnte Rudgaar.

In der dritten Nacht wagten sie sich zu dritt hinter die Palisade. Greif nahm Rudgaar mit, die Schwarze ließ er beim Versteck und ihren Sachen zurück.

Innerhalb der Siedlung sah Rudgaar mit eigenen Augen, was vor Wochen noch undenkbar gewesen war: Auf den Wehrgängen kauerten Bewaffnete und schliefen, in den Gärten wucherte das Unkraut, in den Gassen häufte sich Abfall.

Der Hundemeister wollte zum zentralen Platz der Siedlung.

Dort, in direkter Nachbarschaft der Kaserne und der Fürstenburg, stand der Gasthof, in dem Fremde untergebracht wurden, wenn sie über Nacht blieben. Tagsüber hatte Rudgaar nämlich erneut einen Beelinner durch das Haupttor gehen sehen, eine Frau diesmal. Sie hatte Pottsdam nicht wieder verlassen, und Rudgaar rechnete sich gute Chancen aus, sie zu entführen und ihr den Namen ihres Auftraggebers zu entlocken.

Als sie den Platz vor der Fürstenburg erreichten sahen sie die Umrisse eines gewaltigen Mannes am Kasernentor vorbei huschen. »Ein Riese!«, zischte Alv. Er hielt Rudgaar an seinem Mantelärmel fest. Und wieder sahen sie den Hünen – diesmal schwang er sich über die mannshohe Mauer zum Garten des Gasthofes. Guundals Sohn hatte Recht: Kein ungewöhnlich großer Mann schlich da durch das nächtliche Pottsdam, sondern einer der legendären Riesen aus den Gebirgswäldern östlich der Oda.

Rudgaar war nie einem dieser Riesenmenschen Augen in Auge gegenüber gestanden, aber er hatte mit Jägern gesprochen, die ihnen begegnet waren.

Angeblich gab es nur noch ein paar Einsiedler und hier und da kleine umherziehende Horden. Und angeblich hatten diese Mutanten eine Vorliebe für Menschenfleisch.

»Der Kerl hat die gleiche Idee wie unser Scheff«, flüsterte Alv.

»Was jetzt?«, drängte Guundal. Noch bevor Rudgaar antworten konnte, erhob sich jenseits der Mauer das grollende Blöken einiger Wakudas. Auch Frekkeuscher hörten sie zirpen und mit den Flügeln rasseln. Ein Fenster wurde aufgestoßen, eine Tür und noch ein Fenster, Öllampen flammten auf, irgendjemand stieß einen Warnruf aus, und zwei Atemzüge später kam Leben in jedes Haus rund um den Platz; auch in der Fürstenburg sahen sie Lichter angehen.

Die Kopf des Riesen erschien über der Mauerkrone. Als wäre sie weiter nichts als ein Brückengeländer, schwang er sich darüber. Ein paar Schritte links von ihm stieß jemand das Tor zum Kasernenhof auf. Im Schein vieler Fackeln erkannte Rudgaar Speerträger und Annbrustschützen, mindestens zwölf Mann insgesamt.

»Verschwinden wir«, zischte er. Guundal und sein Sohn folgten ihm in das nächtliche Labyrinth der Gassen von Pottsdam. Hinter ihnen klangen Kampflärm und Geschrei durch die Dunkelheit. Schritte kamen ihnen entgegen; sie sprangen über einen Holzzaun und drückten sich zwischen Beerensträuchern ins Gras. Eine Wachabteilung trabte Richtung Fürstenburg an ihnen vorbei, drei Speerträger und ein Armbrustschütze. Kurz darauf hörten sie Metall gegen Metall krachen, Holz splittern und Männer brüllen. Dann herrschte zwei Atemzüge lang Stille. Bis der Boden unter schweren Schritten vibrierte und keuchend der Riese an ihrer Deckung vorbei stürmte.

Rudgaar sprang auf. »Hinterher!« Sie rannten auf die Gasse, bogen in die nächste ab, schlichen durch zwei Gärten und über einen Hinterhof und erreichten schließlich den breiten Fahrweg, der zwischen Ost- und Westtor durch Pottsdam führte.

Donnernde Schläge dröhnten durch die Nacht. Rudgaar und Guundal spähten aus der Gasse: Keine sechzig Schritte entfernt warf sich der Riese gegen das Osttor, wieder und wieder.

Palisade und Torrahmen erzitterten unter seinen Anläufen.

Über dem Koloss, auf dem Wehrgang zwischen den beiden Wachtürmen, rannten Pottsdamer Krieger hin und her. Etwas fiel auf den Riesen herab, er brüllte und fuchtelte. Sieben, acht Männer stürmten aus den unteren Eingängen der Tortürme. Sie packten die Taue, die plötzlich von der mächtigen Gestalt herab hingen.

Der Riese brüllte seine Wut und seinen Schmerz heraus, als er stürzte. Die Pottsdamer strafften die Taue und zogen das Netz zusammen, in dem ihre massige Beute strampelte und sich hilflos hin und her warf…

***

Beelinn, Anfang Oktober 2520

Es geschah vier Tage nachdem Jenny den Oberst ihrer Stadtwache und seinen Sergeanten Deenis befragt hatte. Und es geschah aus purem Zufall.

Kurz vor Mitternacht verließ Bulldogg den Palast, weil seine Königin ihn geweckt und gebeten hatte, Arnau in den Palast zu holen. Was genau sie um diese ungewöhnliche Zeit von ihrem Berater wollte, wusste Bulldogg nicht. Irgendeine Idee musste ihr den Schlaf geraubt haben. Jedenfalls hatte er gerade den Palast verlassen und bog in den breiten Fahrweg zwischen Ost- und Westtor ein, als er vierzig oder fünfzig Schritte entfernt eine schmale Gestalt in den Eingang zu Arnaus Garten schleichen sah.

Wäre das nicht geschehen, Bulldogg hätte sich nicht die geringste Mühe gegeben, seine Anwesenheit auf dem nächtlichen Weg und später auf Arnaus Grundstück zu verbergen. Jetzt aber hielt er sich dicht in der Deckung der Palastmauern und der Gartenhecken. Auch betrat er Arnaus Anwesen nicht durch den Eingang, sondern überstieg den Zaun an der Rückseite des Hauses und schlich gebückt durchs hohe Gras und an den Zierbüschen entlang an das Haus heran.

In der Mitte des großen Gartens stand ein überdachter Pavillon. Als Bulldogg den erreichte, hörte er die Haustür knarren. Er drückte sich an die Holzwand des Pavillons und spähte in die Dunkelheit. Jemand öffnete das Portal, Licht fiel aus dem Haus auf die Vortreppe. Ein halbwüchsiger Bursche lief die Stufen hinunter und zum Gartentor. Der Kies auf dem Weg knirschte unter seinen Stiefelsohlen.

Bulldogg besaß nur ein Auge – Laras, den jüngsten Sohn von Oberst Willman, erkannte er trotzdem.

Was, bei Orguudoos höllischen Horden, hatte der Junge mitten in der Nacht beim Ersten Königlichen Berater zu suchen?

Bulldogg hörte, wie die Tür sich wieder schloss, hörte im Haus Holzstiegen unter schweren Schritten ächzen, und drei Atemzüge später sah er Licht hinter einem Fenster im ersten Obergeschoss aufflammen.

Ein wenig ratlos verharrte er. Was jetzt? Dem Jungen hinterher laufen? An Arnaus Tür klopfen und tun, als wäre nichts geschehen? Bulldogg schlich näher an das Haus heran.

Neben der Vortreppe unter dem kleinen Balkon kauerte er im Gras und spähte einäugig zum erleuchteten Fenster hinauf.

Sein Instinkt, in Seestürmen, Meutereien und tausend anderen Gefahren geschärft, sagte ihm, dass es sich lohnen könnte, einen Blick in das Zimmer dort oben zu riskieren.

Das Schloss der morschen Haustür bedeutete kein grundsätzliches Hindernis für ihn, nur würden Tür und Treppen knarren. Bulldogg betrachtete das Haus. Ein paar Schritte entfernt, an der Hausecke, wuchs ein alter Obstbaum. Die Spitze seiner Krone überragte das Dach, und einige Äste bedeckten halb den kleinen Balkon über der Vortreppe. Vom Balkon aus, wenn man sich weit genug über die Brüstung lehnte, müsste man eigentlich in das erleuchtete Zimmer sehen können…

Bulldogg wog über zweihundert Pfund und es kam darauf an, möglichst wenig Geräusche zu verursachen. Mit anderen Worten: Der Weg in den Baum hinauf war beschwerlich und kostete ihn viel Zeit. So viel Zeit, dass er jeden Moment fürchtete, das Licht hinter dem Fenster erlöschen zu sehen.

Aber es erlosch nicht, es veränderte sich nur, leuchtete auf einmal in einem seltsamen Grün, als hätte Arnau ein grünes Seidentuch über seine Öllampe gelegt. Kurz bevor Bulldogg den Balkon erreichte, glaubte er Arnau reden zu hören. Hatte er Besuch? Eine Frau vielleicht?

Endlich schloss Bulldogg seine Finger um den oberen Holm der gusseisernen Balkonbrüstung. Sorgfältig prüfte er zunächst deren Stabilität, bevor er über sie kletterte. Lautlos schlich er an die dem Fenster zugewandte Schmalseite des Balkons.

Deutlich hörte er Arnaus Stimme nun. Er murmelte etwas in einer Sprache, die Bulldogg nicht kannte. Der Einäugige vermutete, dass der Mann aus Gödenboorg zu seinen Göttern betete. Natürlich tat er das in seiner Heimatsprache, das leuchtete dem obersten Palastgardisten ein – wie sollten seine Götter ihn anders verstehen?

Der grünliche Schimmer des Lichtes schien sich zu verstärken, wie seltsam…

Bulldogg beugte sich weit über die Brüstung, so weit, dass er das linke Bein hinter sich ausstrecken musste, um die Balance zu halten. Ein cremefarbener Seidenvorhang verhüllte den Blick ins Zimmer nur halb. Die Öllampe drinnen verbreitete ein warmes, schummriges Licht – Bulldogg konnte sie zwischen Tür und Wandspiegel erkennen. Das grünliche Leuchten allerdings ging nicht von ihr aus, sondern von Arnau; von seiner Stirn, um ganz genau zu sein.

Der Mann aus dem hohen Norden stand breitbeinig nur zwei oder drei Schritte vom Fenster entfernt. Seine Fäuste hatte er in die Hüften gestemmt, den Kopf ein wenig in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Seine Lippen bewegten sich; mal murmelnd, mal stumm. Was da an seine Stirn leuchtete, musste eine Art Edelstein sein, ein seltener Kristall vielleicht. Er war an einem Stirnreif befestigt und schien aus dem Inneren heraus aus eigener Kraft Licht erzeugen zu können.

Der Anblick des Mannes hatte etwas Unheimliches, und Bulldogg erschauerte. Was für eine merkwürdige Art, seine Götter zu verehren! Wozu dieser grüne Edelstein, und warum leuchtete er? Und wollte Arnau denn die ganze Nacht beten?

Es musste schon eine Stunde nach Mitternacht oder später sein.

Die Königin wartete sicher schon ungeduldig…

Auf einmal fiel sein Blick auf Arnaus Fäuste – die silbrig-weiß glänzten! Bulldogg hielt den Atem an. Konnte das sein?

Und was bei Orguudoos stinkendem Atem trug der Königliche Berater unter seiner Lederweste? Ein silbernes Kettenhemd?

Oder halt – war das nicht seine Haut, was sich da so hell und schuppig von den Schlüsselbeinen über seinen Hals bis zum Kinn zog? Und jetzt sah Bulldogg es auch unter dem leuchtenden Stein: Die Stirnhaut des Mannes wirkte wie silbernes Geschmeide, wie der Stoff eines ungewöhnlich feinen Kettenhemdes.

Plötzlich wurde Bulldogg bewusst, dass sein Knie zitterte und sein Atem flog. Er musste seine vorgebeugte Stellung aufgeben, sonst wäre er in die Tiefe gestürzt. Zitternd zog er sich vom Geländer und auf die andere Schmalseite des Balkons zurück. Dort kauerte er sich auf den kühlen Steinboden. Was er gesehen hatte, wühlte ihn auf. Kaum einen klaren Gedanken konnte er noch fassen. Er fragte sich, ob womöglich seine Sinne ihm einen Streich gespielt hatten.

Irgendwann ging das Licht hinter dem Fenster aus; irgendwann lief ein Bewaffneter über den Kiesweg ins Grundstück hinein und klopfte an die Haustür. Das Fenster öffnete sich und die Stimme von Sergeant Maakus erkundigte sich bei Arnau nach Bulldogg.

»Bulldogg? Was habe ich mit dem Oberst der Stadtwache zu scharfen? Und was willst du mitten in der Nacht von mir?!«

Maakus – ein treuer Soldat und noch dazu ein guter Freund Bulldoggs – war klug genug, nicht auf die Frage nach seinem Kommandeur einzugehen. »Die Königin ruft nach Ihnen.«

»Um diese Zeit?«

»Es ist wichtig. Königin Jenny will sich das Blut von Kranken anschauen und braucht Ihren Rat.«

Bulldogg wartete, bis beide Männer das Grundstück verlassen hatten. Danach erst wagte er es vom Baum zu klettern…

***

Pottsdam, Anfang Oktober 2520

Der Riese im Netz brüllte seine Wut und seine Verzweiflung in die Nacht. So heftig warf er sich hin und her, strampelte und stieß mit den Ellenbogen in die engen Maschen, dass die Pottsdamer Kämpfer zurückwichen, um nicht von ihm verletzt zu werden. Rudgaar sah, wie zwei ihre Spieße hoben und einer seine Armbrust spannte.

»Was geht uns der Kerl an«, zischte Guundal. »Hauen wir endlich ab.« Die Geheimtür war nur noch zwei Speerwürfe weit entfernt.

»Kannst du es dir wirklich leisten, auf einen möglichen Bündnispartner zu verzichten?«, flüsterte Rudgaar. »Wenn ich ein Waldmann wäre und den meisten Leuten als vogelfreier Räuber gälte, würde ich es mir nicht leisten.« Er wartete die Antwort Guundals nicht ab, sondern löste die Leine seines alten Rüden und legte einen Pfeil in seine Armbrust. Seine Entscheidung war längst gefallen. »Los! Kommt schon!«

Er spurtete los und stieß den Kampfschrei der Waldmänner aus. Die Pottsdamer vor dem Fangnetz mit dem Riesen fuhren herum. Rudgaars erster Pfeil traf einen der Speerträger, sein zweiter den Armbrustschützen. Der Doyzdogger ging einem Kämpfer an die Kehle, der schon ausholen wollte, um seinen Speer auf den im Netz verstrickten Körper zu schleudern.

Guundal und Alv blieb gar nichts anders übrig, als dem Hundemeister zu folgen. Ihre Flüche gingen schnell in das weit und breit gefürchtete Kampfgebrüll über.

»Rrrauuu! Urrrauuu!«, gellte es durch die nächtliche Stadt. Mit blanken Klingen drangen Vater und Sohn auf die fürstlichen Krieger vor dem Osttor ein.

Sie waren zu viert, die Pottsdamer zu acht, und kein vernünftiger Mann tritt gegen eine doppelte Überzahl an, doch der Riesenkerl im Netz merkte, dass Hilfe nahte und verdoppelte seine Anstrengungen: Er rollte sich in den Rücken der vom unverhofften Angriff überraschten Kämpfer.

Rudgaar wusste, dass die Zeit knapp war; schon hörte er die Schritte der Burgwachen auf dem Fahrweg näherkommen. Das Zentrum der Siedlung lag nicht einmal drei Speerwürfe entfernt vom Osttor. Drei Pottsdamer wälzten sich verletzt am Boden, zwei hatte der Riese unter sich begraben, die restlichen drei wehrten die wütenden Angriffe der Waldmänner und des Doyzdoggers ab. Rudgaar zog sein Kurzschwert und trennte die Maschen des Netzes auf.

Fackelschein und Schritte näherten sich von Westen. »Die Burgwache!«, schrie Alv. Der Gegner seines Vater lag zuckend und mit durchbohrter Kehle in seinem Blut. Von hinten rammte Guundal sein Schwert in den Rücken des Kämpfers, der seinen Sohn mit kraftvollen Schwerthieben bedrängte – Rudgaar verabscheute den gnadenlosen Kampfstil der Waldmänner. Der Riese richtete sich auf und riss sich das Netz von Brust und Kopf. Rudgaar schoss einen Pfeil nach dem anderen auf die von Fackelschein erhellten Burggardisten ab. Die noch knapp achtzig Schritte entfernten Pottsdamer spritzten auseinander und suchten Deckung. Greif tänzelte um seinen Herrn herum und bellte wütend.

»Weg hier!« Guundal rannte in die Gasse, die zwischen windschiefen Häusern und Palisade zum Geheimtor führte. Er winkte seine Gefährten hinter sich her. Sein Sohn folgte ihm bereits. Der Riese wollte an Rudgaar vorbei stürmen und sich auf die etwa vierzehn Angreifer aus der Fürstenburg stürzten.

Er schwang einen erbeuteten Speer und schnaubte vor Zorn.

»Es sind zu viele!« Rudgaar packte einen Zipfel des Sacktuchs, das den Oberkörper des Hünen verhüllte. Der Kerl war zwei bis drei Köpfe größer als er. »Wir kennen einen Fluchtweg…!« Er ließ den Koloss erst los, als der widerwillig hinter ihm her schaukelte. Er schüttelte seine Fäuste in Richtung der Verfolger, drohte zurückzukehren, jedem einzelnen den Hals zu brechen und manches mehr, das Rudgaar nicht verstehen konnte, weil es im Lärm ihrer Schritte und im Rasseln ihrer Atemzüge unterging.

Dann endlich das Tor. Alv, sein Vater und der Hund schlüpften durch. Schon flackerte Lichtschein vieler Fackeln zwischen Fassaden und Palisade. Keine vierzig Schritte mehr trennten die Verfolger und die Flüchtlinge. Die ersten Pfeile schrammten über Hauswände oder schlugen im Palisadenholz ein. Auf Knien und Händen zwängte der Riese seinen massigen Leib durch das enge Tor. Rudgaars Herz hämmerte ihm in Schläfen und Kehle. Mit letzter Kraft schlüpfte er durch das Tor, drückte es zu und schloss ab. Die Welt um ihn herum schien zu rotieren. Mit dem Rücken lehnte er gegen das Tor.

Seine Knie gaben nach und er rutschte ins Gras. Hinter der Palisade hörte er die Pottsdamer fluchen. Offenbar hatte keiner einen Schlüssel für den geheimen Durchschlupf bei sich.

Greif winselte, stieß seine feuchte Schnauze an Rudgaars Hals, schnappte nach dem Ledermantel seines Herrn, wie um ihn aus der Gefahrenzone zu zerren. Über ihnen, auf dem Wehrgang, näherten sich Schritte. »Was ist los, Kerl?« Der Riese beugte sich zum Hundemeister hinunter. »Machst du schon schlapp, oder was?«

Bevor Rudgaar antworten konnte, packte ihn der Koloss, nahm ihn auf die Arme wie ein Kind und schaukelte in die Dunkelheit hinein. Die Mais- und Roggenfelder waren längst abgeerntet oder gemäht. Der Riese suchte in einer Obstplantage Deckung vor den Pfeilen von der Palisade.

Der Waldrand kam in Sicht. Rudgaar blickte über die Schulter seines Trägers. Vor dem Osttor leuchteten Fackeln, siebzehn, achtzehn und mehr. Rasch verteilten sie sich und kamen näher. »Lass mich runter!«, herrschte er den Riesen an.

Auf keinen Fall wollte er, dass Alv und sein Vater ihn auf den Armen dieses Hünen sahen. Der Riese gehorchte. Seite an Seite erreichten sie den Wald. Dort warteten Guundal und Alv.

»Ich bin Watzlowerst«, keuchte der Riese. »Und wer Watzlowerst das Leben rettet, dem gehört Watzlowersts Leben. Folgt mir!«

Sie liefen wenig mehr als zwei Speerwürfe weit in den lichten Wald hinein. Am Himmel glitzerten die Sterne, und die Sichel des Halbmondes leuchtete. Rudgaar kämpfte gegen seinen revoltierenden Kreislauf, gegen Atemlosigkeit und Brechreiz. Er fragte sich, wohin der Riese sie führen mochte, und wie lange es höchstens dauerte, bis die Pottsdamer Häscher sie eingeholt hatten. Selbst bei Nacht würde es ein Kinderspiel sein, der Schneise ihrer Spuren im Unterholz zu folgen.

Sie erreichten einen von Büschen bestandenen, annähernd quadratischen Platz. Rudgaar blinzelte ins Halbdunkle und erkannte flache Ruinenbauten unter verwelktem Farn und jungen Birken. Der Hüne, der sich Watzlowerst nannte, verschwand in einer der Ruinen, um gleich darauf drei Fluginsekten aus ihr hervor zu treiben, zwei Frekkeuscher und eine Androne; vollgepackt und mit unzähligen Bündeln und Kisten behängt. »Müssen schon ganz schön schleppen, meine Tierchen, aber bis zum Sonnenaufgang müssten sie noch durchhalten.«

Guundal beäugte das Gepäck: Hausrat, Felle, Waffen und Werkzeuge, lauter Diebesgut. »Hey, Mann! Bin ich blöd, oder hatten wir dieselbe Idee?«

Watzlowerst nahm die Androne, Alv den am schwersten beladenen Frekkeuscher. Als Rudgaar zu Guundal in den Flugsattel steigen wollte, sah er ein vertrautes Wappen auf dem Steigbügelleder: das Schwingenpaar eines Greifvogels. Der Sattel und vermutlich auch der Frekkeuscher waren Eigentum der Königin von Beelinn.

Später glitten die dunklen Wogen der Herbstwaldwipfel unter ihnen dahin. Das Flügelschwirren der Frekkeuscher und der Androne erfüllte die Luft. Die Schreie ihrer Verfolger blieben zurück. »Was für ein Dämon hat dir ins Hirn gefurzt, dass du den Riesenkerl retten musstest!«, raunte Guundal dem Hundemeister von hinten ins Ohr. »Was für eine saublöde Idee! Hätte uns fast die Haut gekostet! Und jetzt werden wir ihn nicht mehr los. Was glaubst du, was der frisst zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang?«

»Er kann für sich selbst sorgen. Hast du nicht all das Diebesgut gesehen?« Einen halben Speerwurf vor ihnen wölbte sich der Schatten des Riesen über den Konturen seiner Androne. Rudgaar beglückwünschte sich dafür, ihm geholfen zu haben. »Wer weiß, Guundal, vielleicht haben wir ja einen wertvollen Gefährten gewonnen…«

***

Beelinn, Anfang Oktober 2520

Lauschen tut man nicht, nein, wirklich: Keiner sollte andere belauschen, aber – wenn man doch Angst hat…?

Ann hat Angst. Nicht sehr, aber doch genug, um ganz genau hinzuhören und hinzugucken, wenn die Erwachsenen sich unterhalten. Was sagen sie? Was für Gesichter machen sie dabei? Wie laut oder leise sprechen sie? Wie klingen ihre Stimmen?

Etwas ist passiert, etwas passiert gerade, und etwas wird passieren.

Ann umarmt Canada. Sie spürt sein weiches Fell, hört sein Herzklopfen. Es ist gut, dass er da ist. Eng aneinander gedrückt liegen sie auf der Galerie vor der Balustrade und lauschen.

Unten flüstern Bullo und Jennymom miteinander. Vor den großen Fenstern des Saales geht die Sonne auf.

Das ist passiert: Meister Johaan ist gestorben. Genau wie Ann es geträumt hatte. Jennymom und die Ältesten haben ihn verbrennen lassen. Zur Strafe, weil er gelogen hat, und weil er Jennymom töten wollte. Vor ein paar Tagen hat Arnau Ann alles erzählt.

Meister Johaan ein Lügner und Mörder? Soll sie Arnau glauben? Sie weiß es nicht. Er ist eigentlich in Ordnung, obwohl er keine lieben Augen hat. Das verwirrt Ann ein wenig.

Und das passiert gerade: Viele in Beelinn sind krank, und Jennymom macht sich große Sorgen darüber. Miouu und Arnau haben sich lieb, und Jennymom ist traurig darüber.

Bullo hat gesehen, wie Arnaus Stirn leuchtet, und wie er machen kann, dass seine Haut glänzt wie silberne Schuppen, und wie sein Kopf sich in den Kopf einer Eidechse verwandeln kann, nur größer; und Jennymom ist erschrocken darüber.

Dort unten flüstern sie, aber Ann versteht jedes Wort. »Ein Mutant«, sagt Jennymom, »er muss ein Mutant sein, was sonst?« Ann hat keine Ahnung, was das ist, ein »Mutant«.

Bullo schon, denn er nickt und sagt: »Vielleicht.«

»Er ist wieder in seinem Haus«, sagte Jennymom, obwohl doch Arnaus Haus Meister Johaans Haus ist, aber Meister Johaan lebt ja nicht mehr. Er hat liebe Augen gehabt, und er ist lieb gewesen. Nur am Ende, da war er komisch; aber nur, weil er eine Krankheit gehabt hat.

»Nimm Maakus und Wulfgang mit«, hört Ann Jennymom sagen. »Geh noch einmal zu Arnau und führe ihn zu mir in den Saal. Und schicke nach Tilmo, er soll anschließend zu mir kommen.«

Und das wird passieren: Viele werden sterben, der Wald wird Ann, Miouu und Canada nicht mehr hergeben, und Jennymom wird sich noch größere Sorgen machen, noch trauriger werden und sich sehr, sehr erschrecken müssen.

»Ich hab Angst, Canada.« Ann schlingt ihre Ärmchen um den Hundehals. »Ich hab solche Angst…«

***

Wenn es ihn erstaunte, dass seine Königin ihn zum zweiten Mal seit Mitternacht rufen ließ, so ließ Arnau von Gödenboorg es sich nicht anmerken. Gleichmütig seine Miene, straff seine Gestalt und schwungvoll sein Schritt – so trat er durch die Doppeltür zum Audienzsaal und ging zum »Thron«. Davor blieb er stehen und deutete eine Verbeugung an. »Habt Ihr doch noch eine Lösung für das Problem gefunden, meine Königin?«

Das erste Mal hatte Jenny ihn kurz nach Mitternacht rufen lassen, weil ihr die grassierende Krankheit keine Ruhe ließ. Sie wollte wissen, ob Arnau womöglich ein Verfahren kannte, mit dem sich Erreger im Blut nachweisen ließen. Sie selbst hatte zu wenig Ahnung von Medizin. Doch auch der Mann vom Gödenboorger Hof hatte ihr nicht helfen können.

»Nein.« Jenny erhob sich und stieg die drei Stufen zu ihm hinunter. »Diesmal geht es mir um die Frage: Wer sind Sie wirklich?«

»Bitte?« Er machte eine begriffsstutzige Miene, sie gelang ihm perfekt. »Wie soll ich Eure Frage verstehen, meine Königin?«

Dicht vor ihm blieb Jenny stehen und blickte ihm in seine hellen grünen Augen. Hatte deren Schönheit nicht etwas Kaltes? Die Frau aus der Vergangenheit spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging, und zum ersten Mal, seit sie Arnau kannte, erregte sie diese Hitze nicht. Im Gegenteil – ihr wurde unheimlich zumute. »Sie sind beobachtet worden; beim Beten, wie mein Augenzeuge vermutet.« Jenny wandte sich ab, ging ein paar Schritte Richtung Saaltür und blieb stehen. »Ihre Haut veränderte sich.« Sie drehte sich nicht nach Arnau um; er sollte ihr die Furcht nicht ansehen. »Zu silbernen Schuppen, wenn ich den Zeugen richtig verstanden habe.« Verstohlen tastete sie nach der Pistole unter dem Stoff der oberen Beintasche ihrer Pilotenkombi. »Sie glänzte wie ein silbernes Kettenhemd, so drückte sich der Zeuge aus. Wer also sind Sie wirklich?«

Sie hatte fest damit gerechnet, dass Arnau – oder wie immer er hieß – den Vorwurf leugnen oder sich in fadenscheinige Erklärungen retten würde. Daher war sie überrascht, als er den Kopf sinken ließ und mit leiser Stimme sagte: »Ja, ich habe gelogen. Es tut mir Leid. Ich versuche meine Andersartigkeit zu verbergen, weil sie nur Feindseligkeit und Furcht hervorruft.« Er blickte auf und sah sie an. »Es stimmt: Ich bin ein Mutant.«

Eine Zeitlang musterten sie sich schweigend. Blass, fast durchscheinend war Arnaus Haut, und in diesem Augenblick konnte Jenny sich tatsächlich vorstellen, dass sie sich verändern und einen silbrigen Glanz annehmen konnte.

»Woher kommen Sie?«, fragte sie. »Doch nicht aus Gödenboorg?«

»Von weit her.« Er machte einen Schritt auf sie zu. In einer herrischen Geste hob Jenny die Hand, sodass er stehen blieb.

»Aus einem Königreich, dessen Macht und Größe im Verborgenen blüht. Sein Herrscher schickt mich zu Euch.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Mein König hat mich zu euch gesandt, um euch die Erlaubnis zu überbringen, ihm und seinem Reich zu dienen.«

Jenny stand wie vom Donner gerührt. »Ihr werdet es nicht bereuen.« Arnau verzog seinen schönen Mund zu einem Lächeln. Es wirkte weder spöttisch noch arrogant. Jedes Wort schien er genau so zu meinen, wie er es sagte.

Jenny fröstelte. »Verschwinde!«, herrschte sie ihn an. »Pack deine Sachen und geh! Bevor der erste Bauer seinen Stand auf dem Marktplatz errichtet, hast du Beelinn verlassen!«

Das Lächeln erstarb ihm auf den Lippen, in seinen Augen blitzte es, sein Kinn wurde kantig, seine Haut noch bleicher.

Jenny griff in die Beintasche. Ihre Faust schloss sich um den Kolben der Armeepistole. Doch Arnau zog es vor, sich zu verneigen. Danach rauschte er an ihr vorbei und verließ den Saal. Jenny glaubte einen warmen Luftzug zu spüren. Sie hörte die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

Eine Zeitlang verharrte sie wie gelähmt. Bis Schritte auf der Treppe sie aus der Erstarrung rissen. Sie drehte sich um: Ann stand auf dem Treppenabsatz. Vor ihr hockte der Hund.

»Jennymom…!« Ann rannte auf sie zu. Jenny ging in die Knie und schloss sie in die Arme. Das Herz der Kleinen hämmerte an ihrem Herzen. »Ist er doch böse…?«

»Ich weiß es nicht, Anniemouse. Ich weiß es wirklich nicht…«

***

Luukwald, Mitte Oktober 2520

Die Nacht dämmerte herauf, irgendwo in den Ruinen rief der erste Kawiezer, (mutierter Waldkauz, dunkelgrünes Gefieder, schwarzer Scheitelkamm, 80 cm hoch, ca. 180 cm Spannweite) Nebel stieg aus dem Wald und sammelte sich über den Baumwipfeln.

Vom nahen See brachten die Söhne Guundals einen Korb voller Fische. Brunor gestattete zwei Feuer in den Ruinen eines großen Saales. Feuer genehmigte er grundsätzlich nur kurz vor Einbruch der Dunkelheit, und auch nur dann, wenn Nebel aufzog, der den Rauch leidlich tarnte. Die Berichte aus Pottsdam hatten dem Scheff nicht gefallen. Er fürchtete eine Strafexpedition auf Frekkeuschern und Andronen. Bei Nacht waren Feuer aus der Luft leicht zu erkennen, und tagsüber sah man ihren Rauch schon von weitem aufsteigen.

Bald erfüllte der Duft von Bratfisch die großen Räume. Es wurde warm, und die gesamte Sippe – einundfünfzig Köpfe einschließlich der Säuglinge, des Riesen und Rudgaars Familie – lagerte sich im Moos unter der relativ gut erhaltenen Saaldecke. Die wenigen Lücken bedeckten Farn und Wurzelgeflecht von außen. Rudgaar hatte gehört, dass die Alten in solchen Sälen einst ihre großen Wagen abgestellt hatten. Wollte man den Legenden glauben, konnten in jenen Wagen viele Menschen große Strecken zurücklegen, ohne dass ein Tier sie ziehen musste.

Die jungen Frauen verteilten Fisch und Stücke von in der Glut gegarten Tofanen, Wasserkrüge kreisten. Watzlowerst hockte neben Rudgaars Familie. Ohne mit der Wimper zu zucken hatten die Frauen ihm die doppelte Portion zugeteilt – auf eine drei Tage alte Anordnung des Scheffs hin.

Die ersten vier Tage in Luukwald hatte Brunor den Riesen mit großer Skepsis beäugt. Rudgaar gegenüber ließ er kein einziges Wort des Unwillens fallen, aber seiner Miene war überdeutlich abzulesen, dass er den Koloss erstens für einen überflüssigen Mitfresser und zweitens für gefährlich hielt. Er musste sein Lager drei Speerwürfe außerhalb der Ruinen Luukwalds aufschlagen, weil die Kinder und Frauen ihn fürchteten. Erst als Watzlowerst sein gesamtes Diebesgut unter den Waldleuten verteilt und am vierten Tag zwei erlegte Kamauler und einen großen Wisaau-Eber angeschleppt und die gesamte Sippe zum Festmahl eingeladen hatte, erst seitdem war das Eis gebrochen: Watzlowerst durfte eine der Ruinen in der Nachbarschaft des Scheffs beziehen und Brunor begann ihn als wertvollen Fleischlieferanten zu schätzen.

Nach dem Essen legte Rudgaar seinen Kopf in Magadahs Schoß und ließ sich Bart und Haar bürsten. Eine verwitwete Schwiegertochter des Scheffs war bedenklich nahe an Watzlowerst herangerückt, ein ungewöhnlich großes und fettes Weib namens Doorin. Die Frau machte dem Riesen schöne Augen und löcherte ihn mit Fragen. Ob er denn keine Familie habe, wollte sie irgendwann wissen.

»Tot«, sagte Watzlowerst. »Leute aus einem Dorf haben alle erschlagen – Vater, Mutter, meine Frau, meine Kinder. Sind besoffen gewesen, haben unsere Höhle gestürmt und dann mit Sensen und Äxten gewütet.« Er fuhr sich mit der Handkante über den Kehlkopf und stieß einen Knacklaut aus. Rudgaar, der die ganze Geschichte kannte, fand es diplomatisch von Watzlowerst, den Grund des Überfalls zu verschweigen: Ein paar Tage zuvor nämlich hatte die Riesensippe zwei Dorfbewohner geraubt und verspeist. »Bin abgehauen, als Einziger, ganz weit nach Norden, bis in den Wald hier. Schöner Wald.« Er feixte und sah für einen Moment aus wie ein Riesenbaby. »Und schöne Frau…«

Doorin gab sich keine Mühe, ihr Entzücken zu verbergen.

Sie wurde rot und rückte noch näher heran. »Und wie stellt man das an, der Königin von Beelinn zwei Frekkeuscher und eine Androne samt Zaumzeug und Sättel zu klauen?«

»Oh! Hab ich nicht geklaut!« Abwehrend hob er die Hände.

»Hab ich ehrlich gekauft!« Die Bewunderung in Doorins Miene machte einer gewissen Skepsis Platz.

»Und was hast du gezahlt?«, mischte Rudgaar sich ein.

»Prügel.«

»Wie, ›Prügel‹?«

»Hab einem Mann und seinem Dämon die Prügel nicht verpasst, die sie verdient hatten.« Die Männer und Frauen um die Feuer brachen in schallendes Gelächter aus, Doorin schmachtete den Hünen mit neu entfachter Bewunderung an.

Rudgaar erinnerte sich an eine Sache, die Tilmo ihm vor über einem Jahr erzählt hatte. »Wie hieß der Mann?«, fragte er, als die Erheiterung um die Feuerstellen sich gelegt hatte.

»Maddrax. Und Black sein Dämon.«

Diesmal lachte keiner. Dafür ertönten überall im Saal Ausrufe des Staunens und der Bewunderung. Die Sippen der Waldmänner wussten über alles Bescheid, was sich in den Siedlungen tat. Auch dass ein gewisser Maddrax im Sommer des vergangenen Jahres für einen halben Mond König von Beelinn gewesen war, weil man Königin Jenny entführt hatte, wussten diese Leute.

»So, so…« Rudgaar hatte sich aufgerichtet. Kopfschüttelnd feixte er den Riesen an. »Du hast also schon Geschäfte mit dem Vater der Tochter von Königin Jenny gemacht.«

»Tochter?« Watzlowerst machte eine begriffsstutzige Miene. »Königin?«

Vom Eingang rief eine Männerstimme. Alle Augen richteten sich auf die zur Seite gezogenen Lederplanen vor dem Ruinentor. Ein mit Bogen und Streitaxt bewaffneter Wächter stand auf der Schwelle. »Besuch für den Hundemeister!«, rief er in die Ruine. Ein Halbwüchsiger trat hinter seinem Rücken heraus in den Saal, ein Bursche mit Bartflaum, fettigem, schwarzen Haar und schmutzigen Kleidern und Stiefel: Tilmo, der Sohn Guundals.

Er begrüßte seine Familie und nahm dann neben Rudgaar am Feuer Platz. Jemand reichte ihm einen halben Fisch und ein großes Tofanenstück. »Die Königin hat Arnau aus der Siedlung gewiesen«, sagte Tilmo, bevor er in den Fisch biss.

»Warum?« Die Neuigkeit überraschte Rudgaar.

»Keine Ahnung«, mampfte der Junge. »Nur Bulldogg und die Königin selbst wissen es. Aber die lassen nichts raus.«

»Wo ist Arnau jetzt?«

Der Junge zuckte mit den Schultern. »Als ich Beelinn heute Morgen verließ, wohnte er noch immer in Meister Johaans Haus. Manche sagen, er will zurück nach Gödenboorg gehen, andere sagen, er wird den Befehl der Königin ignorieren und nie mehr gehen. Er hat viele Anhänger in der Siedlung.« Tilmo wischte seine von Fischfett verschmierte Rechte an der Hose ab und griff in seine Weste. »Hier. Eine Botschaft der Königin an dich.« Er reichte dem Hundemeister ein kleines Stück zusammengerolltes Pergament.

Rudgaar nahm und entrollte es. Er las es aufmerksam. Das Stimmengewirr im Saal legte sich allmählich. Viele neugierige Augenpaare hingen jetzt an dem Hundemeister. Schließlich hob Rudgaar den Blick. Er wandte sich an Brunor. »Ein paar Tage noch, dann müssen meine Familie und ich euch verlassen. Königin Jenny hat mich zu ihrem Ersten Königlichen Berater berufen.«

***

In den Wäldern vor Beelinn, Mitte Oktober 2520

Miouu? Der Himmel über dem Herbstwald war der Himmel, den sie kannte; die braungelben Farnfelder zwischen den Ruinen waren die Farnfelder, die sie kannte; und die Ruinen waren dieselben Ruinen wie immer, seit sie in Beelinn lebte.

Aber Miouu? Kannte sie Miouu mit den vielen Leben noch?

War Miouu mit den blauschwarzen Haaren noch dieselbe? War sie noch die Miouu, die ihrer Königin Treue geschworen hatte?

Manchmal, wenn sie ihre eigene Stimme hörte oder ihr Gesicht im Spiegel sah, fragte sie sich, wer das einst gewesen war – Miouu. War es nicht die Stimme einer Fremden, die immer häufiger aus ihr sprach? War es wirklich Miouus Gesicht, das sie aus dem Spiegel anschaute? Oder die Frau, die jetzt hier im Wald vor dem Kind, dem Hund und den beiden Soldaten zielstrebig auf eine ganz bestimmte Ruine zu ging – war das wirklich Miouu? Und wenn es Miouu war und nicht irgendeine Fremde, warum tat sie dann, was sie gerade tat?

Drei Wegstunden trennten sie inzwischen von Beelinn.

»Was wollen wir hier?« Die Kleine saß auf dem Rücken des Hundes. Schon seit sie die Stadt durch das Südtor verlassen hatten, quengelte Ann. »Ich will nach Hause. Was machen wir hier?«

»Ich kenne hier eine Stelle mit Brabeelen«, hörte Miouu sich sagen. Die beiden Bewaffneten tauschten mürrische Blicke aus. Die junge Frau sah nicht, was hinter ihrem Rücken geschah, wollte es nicht sehen. Sie verließ den Pfad und durchquerte ein Farnfeld. Die beiden Palastgardisten und der Doyzdogger mit dem Kind folgten ihr. »Viele dicke Brabeelen. Das magst du doch, Anniemouse, oder?«

»Das mag ich überhaupt nicht, nach Hause mag ich…!«

Das Gelände stieg ein wenig an. Noch etwa vierzig Schritte bis zu der Lichtung zwischen den Resten eines zerstörten Straßenzuges und der Ruine eines uralten Gotteshauses. Vor Moos und Efeu sah man kaum das schwarze Gestein. Vor allem das Haus war über und über eingesponnen von Baumkronen, Büschen, Moos und Klettergewächsen.

»Gotteshaus« – so nannten die Beelinner diese Ruine, Königin Jenny nannte sie »Kirche«.

»Das Zeug kratzt mich!« Ann schlug um sich, weil der Farn ihr Gesicht streifte. Eine Zornesfalte stand zwischen ihren Brauen. »Will endlich nach Hause!«

»Wir sind gleich da.« Miouu spähte zu dem nur halb von Efeuranken verhülltem Eingang des Gotteshauses. »Gleich sind wir da…«

»Nimm's mir nicht übel, Miouu«, sagte einer der beiden Soldaten. »Aber es ist nicht die Zeit für Brabeelen. Längst nicht mehr.«

Miouu reagierte überhaupt nicht. Den Blick auf den Eingang der Ruine gerichtet, stapfte sie aus dem Farnfeld. »Miouu! Hörst du nicht, was er sagt?«, quengelte Ann. »Es ist nicht die Zeit für Brabeelen…!« Canada blieb am Rande des Farnfelds stehen und bellte.

Miouu kümmerte sich nicht darum; sie lief über die Lichtung und betrat die Kirchenruine. Links und rechts klafften riesige Lücken im Gemäuer, sodass man meinte, nur ein freistehendes Portal durchquert und weiter nichts als Wald betreten zu haben. Nach vorn aber erstreckte sich ein dunkler, hoher Raum voller Steine, Gestrüpp, teilweise eingestürzten Säulen und Zwischenwänden. Einen halben Speerwurf entfernt fiel Licht durch zerbrochenes Buntglas in das Dickicht zwischen den Mauern. Die Umrisse eines Kreuzes zeichneten sich dort ab. Miouu drehte sich um und winkte den anderen.

»Kommt endlich! Wir sind da!«

Die beiden Palastgardisten bückten sich unter dem Efeuvorhang durch und betraten die Ruine. Der Doyzdogger folgte nur widerwillig. Er knurrte und hatte die Ohren angelegt.

»Will zu Jennymom…«, jammerte das Mädchen.

Die Palastgardisten sahen sich um. »Und wo sind jetzt deine bescheuerten Brabeelen?« Einer pflanzte sich vor Miouu auf, stemmte die Fäuste in die Hüften und beäugte sie voller Misstrauen. »Willst du uns verarschen oder was gibt das hier, wenn es…«

So schnell, wie sie eine der Klingen aus ihrem Gürtel hervor zog, konnte sein Blick gar nicht folgen. Er zuckte kurz zusammen, starrte ungläubig auf den Dolchgriff, der aus seinem Bauch ragte, und sackte langsam in die Knie.

»Hey, was ist mit dir?« Der zweite begriff überhaupt nicht.

Er lief herbei, sah den Griff im Leib des knienden Kameraden und langte nach seinem Schwert. Im nächsten Moment hallte ein trockenes, knirschendes Geräusch durch die Ruine – ein Speer traf den Soldaten im Rücken. Die blutige Spitze drang aus seiner Brust. Die Wucht der Wurfwaffe schleuderte ihn bäuchlings zu Boden.

Der Doyzdogger kläffte, Ann hockte zitternd im Sattel.

Leichenblass war sie, ihr Unterkiefer zitterte. Leise begann sie zu weinen. Miouu stand wie unbeteiligt, betrachtete die beiden Toten, den kläffenden Canada und das geschockte Kind.

Eine Gestalt brach aus Gestrüpp und Dunkelheit der Ruine.

Kein Mensch… eine Echse, aufrecht gehend und groß wie ein Mann! Ann wurde ganz steif und schnappte nach Luft. Der Doyzdogger warf das Kind ab und stürzte sich auf den Angreifer…

***

Beelinn, Mitte Oktober 2520

Ein sonniger Herbsttag. Der Wind war mild und die Nachrichten vom Westtor beunruhigend. »Komische Kerle, ganz komisch.« Bulldogg schaukelte neben Jenny her über den Fahrweg zum Westtor. Er schien aufgeregt. »Sprechen übrigens unsere Sprache. Nur die Frau sagt kein Wort.«

Die Mauerwächter hatten drei Fremde gemeldet, eine Frau und zwei Männer. Sie begehrten Einlass. Die Schilderung des Trios hatte Jenny alarmiert. Sie wollte persönlich ein Auge auf die Leute werfen.

Die Königin und ihr Gardistenoberst erreichten das Tor.

Oben auf dem Wehrgang standen sieben oder acht Armbrustschützen und zielten mit ihren gespannten Waffen über die Zinnen. Zwei Wächter öffneten ihrer Königin und dem einäugigen Hünen einen Torflügel. Ein paar Schritte vor dem Tor stand eine Reihe Speerträger, vor ihnen fünf Schwertkämpfer mit blank gezogenen Klingen. Die Soldaten öffneten ihre Formation, sodass Jenny und Bulldogg hindurch treten und den drei Fremden entgegen gehen konnten. Etwa zwanzig Schritte vor ihnen blieben sie stehen.

Einer der Männer erhob sich sofort aus dem Gras und kam auf sie zu. Er war kahlköpfig, nicht eben groß und trug einen hellgrauen, ziemlich schmutzigen Anzug aus seinem Stück. Er erinnerte Jenny an eine Pilotenkombi. Sogar ein Helm gehörte zu dem Kleidungsstück, den allerdings hatte der Mann in den Nacken geklappt.

Die Frau blieb im Gras vor dem längst abgeernteten Maisfeld sitzen. Ihre Glieder waren lang und schlank. Ein Fellmantel verhüllte ihren ansonsten nur mit Lederharnisch und einer Art Lendenschurz bekleideten Körper; ein schöner Körper, ganz ohne Zweifel. Ihre Füße steckten in hohen Schnürstiefeln und ein Langschwert ragte neben ihr aus dem Gras. Ihr Gesicht strahlte eine kalte Schönheit aus, die Augen glitzerten grünlich und gefielen Jenny ganz und gar nicht.

Der Mann, der sich vor ihr ausgestreckt hatte und dessen kahler Kopf und nackter Oberkörper auf ihren Schenkeln und in ihrem Schoß ruhten, kam Jenny sehr jung vor. Sein Anzug sah ähnlich aus wie der seines Gefährten, nur dass er goldfarben war. Er hatte ihn bis zu den Hüften abgestreift und ließ sich den Bauch von der Herbstsonne bescheinen. Sein Helm lag neben dem Schwert der Frau im Gras.

Sein Gefährte blieb vor Jenny und Bulldogg stehen. »Na so was.« Er grinste müde und musterte Jenny. »Sie sehen ja richtig zivilisiert aus. Ich dachte, hinter diesen Mauern hausen ausschließlich Barbaren wie…« Er schielte zu Bulldogg, war aber klug genug, seinen Satz unvollendet zu lassen.

»Wer sind Sie und was wollen Sie hier?« Jenny schlug einen scharfen Tonfall an. Der Mann zuckte zusammen.

»Ich… äh… ich bin Franz-Gustav von Leyden.« Er zog seine Hand zurück und deutete mit dem Daumen über die Schulter zu seinen Gefährten. »Wir kommen aus der Kölner Gegend. Köln, verstehen Sie? Sagt Ihnen das irgendwas?«

Jenny beobachtete ihn ohne jede Regung. Das schien den Mann zu verunsichern. Er wirkte seltsam müde und schlaff, und er sprach, als wäre er berauscht. »Nun, wir brauchten für ein paar Tage ein Dach über dem Kopf und was zu essen. Wir und unsere Freunde…« Er fuhr sich über die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen.

Jennys Blick flog zwischen dem Fremden und dem Paar hin und her. Die Amazone beobachtete sie aufmerksam, der Mann in ihrem Schoß schien zu schlafen.

»Okay, von Leyden. Ich lasse Ihnen Essen und Trinken vor das Tor bringen. Dann stärken Sie sich und ziehen weiter.«

»Ach so, meinen Sie…«, sagte der Fremde mit schwerer Zunge. Jenny beobachtete, wie die Amazone sich zu dem Schlafenden hinunter beugte und ihm ins Ohr flüsterte. Die Leute interessierten sie nicht weiter. Sie wandte sich ab und ging an ihren Soldaten vorbei zurück zum Tor. Das Trio war ihr nicht geheuer. »Bringt ihnen was zu essen, Bulldogg. Und anschließend seht zu, dass sie in den Wald zurück…«

»Hey, Königin!« Eine andere, jüngere Männerstimme rief nach ihr. Jenny drehte sich um. Der andere Mann stemmte sich schwerfällig aus dem Gras hoch. »Warte mal!« Er ging in die Knie, schwankte. Für einen Augenblick konnte man seinen nackten und vom Hintern bis zum Nacken tätowierten Rücken sehen – das Bild eines Nashorns zierte ihn. Endlich stand er.

»Du hast meinen Onkel wohl nicht verstanden, Königin!«

Er kam zu ihnen und schlüpfte im Gehen in die Ärmel seines Goldanzuges.

Auch sein Schritt hatte etwas Schleppendes, Müdes. Die Ähnlichkeit mit den Kranken innerhalb der Mauern lag nahe. Jenny dachte an Arnau, sie dachte an das letzte Gespräch mit Matt, und Schrecken und Furcht verdichteten sich in ihr zu einem noch unbestimmten Verdacht.

»Wir sind nur die Vorhut«, sagte der Tätowierte. »Die anderen sind unterwegs, müssen demnächst hier ankommen. Wir haben einen Panzer dabei und noch ein paar Sachen, die wir hier in der Gegend deponieren sollten. Wir brauchen also schleunigst ein paar stabile Häuser und so weiter. Alles klar?«

Seine Augen leuchteten rötlich, seine Haut war voller Pickel und bleich – ein Albino. Der Kerl war blutjung, höchstens achtzehn. Dennoch hatten sich ein paar tiefe Falten in sein Gesicht gegraben und gaben ihm einen irgendwie leidenden Ausdruck.

Jenny hatte den Waffenkolben registriert, der hinter seinem Rücken hervor schaute. Sie versuchte nicht hinzusehen. »Hör Sie zu, junger Mann!«, zischte sie. »Erstens verbitte ich mir diesen Ton! Zweitens bekommen Sie Proviant und hauen dann, drittens, ab! Und viertens: Noch eine einzige Unverschämtheit, und ich streiche Punkt zwei. Alles klar?«

Ohne seine Antwort abzuwarten, machte sie kehrt. Seite an Seite mit Bulldogg ging sie zurück zum Tor.

»Habt Ihr das gehört, meine Königin?« Bulldogg machte nicht mal den Versuch, seine Erregung zu verbergen. »Da kommen noch mehr! Sie sind schon unterwegs, sie haben Wagen dabei!« Hinter ihnen wurde das Tor geschlossen.

Jenny nickte. Äußerlich bewahrte sie Würde und Ruhe. In Wirklichkeit kreisten ihre Gedanken immer hartnäckiger um die schlimmen Nachrichten, die Matt vor acht Wochen mitgebracht hatte. Nachrichten von Außerirdischen, die vor fünfhundertacht Jahren mit dem Kometen auf die Erde gekommen waren. Nur eine Frage der Zeit, bis sie vor den Toren Berlins auftauchen, hatte Matt gesagt. Sollten die drei da draußen etwa so eine Art Vorhut dieser Eroberer, dieser Daa'muren sein?

»Wo ist Arnau?« Ihre Stimme klang belegt. »Immer noch in Beelinn?«

»Heute Morgen ist er gegen Norden gezogen.«

»Wenigstens eine gute Nachricht.« Jenny seufzte. Drei Tage hat sie ihm im Stillen noch gegeben, danach hätte sie ihm mit Gewalt aus der Stadt werfen lassen. »Niemand verlässt mehr die Siedlung! Lass die Posaunenbläser das Signal auf den Mauern geben, damit alle, die noch in den Wäldern jagen oder auf den Feldern arbeiten, sofort zurückkommen. Und postiere jeden Mann auf der Mauer, der mit einer Waffe umgehen kann.«

»Jawohl, meine Königin. Nur… da ist noch etwas…« Er verstummte.

Jenny blieb stehen und sah ihn an. Eine kalte Hand griff nach ihrem Herzen, denn als könnte sie Bulldoggs Gedanken lesen, wusste sie plötzlich, was er sagen wollte und nicht zu sagen wagte. »Ann«, flüsterte sie. »Ann und Miouu – sie sind noch nicht zurück…?«

Bulldogg senkte den Blick.

***

In den Wäldern vor Beelinn, Mitte Oktober 2520

Canada knurrte böse. Er sprang den Angreifer an, doch der schüttelte ihn ab, als wäre er eine Fellattrappe. Tritte und Schläge trafen den Hund, schleuderten ihn zu Boden. Dann näherte sich der Angreifer dem Kind. Ann schrie gellend, Miouu stand starr wie eine Statue.

Der Doyzdogger rannte wieder gegen den Unheimlichen an.

Und diesmal gelang es ihm, dessen Hals zu erwischen und sich darin festzubeißen. Der Unheimliche aber griff ihm zwischen die Fänge und drückte zu, bis Canada aufjaulte und losließ.

Sein Gegner dagegen ließ nicht los – er hielt den Doyzdogger am Schädel fest, wirbelte einmal um sich selbst und schleuderte das Tier seitlich ins Gebüsch.

Der Hundekörper prallte gegen das Gemäuer und schlug im Unterholz auf. Kein Knurren mehr, kein Jaulen, kein Winseln, nichts.

Drei große Schritte und der Angreifer stand über der schreienden Ann. Er zog einen Sack aus seinen Gewändern, entfaltete ihn und stülpte ihn über das Mädchen. Sie brüllte, schlug um sich und strampelte, als er sie packte, doch der Kraft des Unheimlichen hatte sie nichts entgegen zu setzen. Er nahm den Umhang eines der toten Soldaten, hüllte Ann darin ein und verknotete den Stoff zu einem behelfsmäßigen Sack, den er hinter sich her zu Miouu schleifte. Auf dem Weg veränderte sich seine Gestalt, wurde zu der eines jungen Mannes mit blonden Locken.

»Gut gemacht, meine gehorsame Geliebte, sehr gut«, lobte Arnau. »Und nun gehst du zurück zu deiner Königin.« Er fasste Miouus Kinn, zog ihren Kopf zu sich und küsste sie auf den Mund, wobei er seine nun menschliche Zunge über ihre Lippen schob. Weitere Viren drangen mit ihr in Miouus Mundraum.

»Sag ihr, das Mädchen sei unterwegs fortgelaufen, um seinen Vater zu suchen, und sag ihr, die beiden Soldaten würden sie suchen.«

»Das geht nicht. Sie wird mir nicht glauben.« Miouu sank an Arnaus Brust. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. »Der Doyzdogger ist dressiert, Ann zurück nach Beelinn zu tragen, egal was passiert.«

»Dann sagst du eben, das Kind sei ohne den Hund fortgelaufen.«

»Das glaubt mir erst Recht niemand! Canada würde doch sofort Anns Witterung aufnehmen!«

»Also gut!« Er packte die junge Frau an den Schultern und drückte sie ein Stück von sich weg. »Dann sagst du die Wahrheit: Du bist überfallen worden. Erzähl ihr, Räuber hätten die beiden Wächter und den Hund getötet und das Kind geraubt!« Der Blick seiner grünen Augen bohrte sich in ihre.

»Hast du verstanden?«

»Und mich sollen die Räuber verschont haben?« Miouu schüttelte heftig den Kopf. »Kein Mensch in Beelinn wird mir das glauben. Man weiß, dass ich bis zur Selbstaufopferung für die König und ihre Tochter kämpfe…«

Er stieß sie von sich. »Dann werde ich dafür sorgen, dass man dir die Geschichte glaubt.« Er holte aus und schlug ihr seine Faust ins Gesicht. Miouu taumelte, stürzte aber nicht.

Keinen Moment kam es ihr in den Sinn, ihr Schwert gegen Arnau zu ziehen. Er packte sie am Haar, riss sie zu sich und schlug erneut zu – auf die Nase, den Mund, die Augen, wieder und wieder, so lange, bis Miouu schwer atmend und blutend am Boden lag. Das Kind im Sack strampelte und wimmerte.

Arnau zog einen armdicken Ast aus dem Unterholz. Mit ihm drosch er auf Miouu ein, bis sie das Bewusstsein verlor. Zum Schluss zog er ihr Schwert aus der Scheide und stieß ihr die Klinge in den Oberschenkel. Dann packte den Sack und stapfte aus der Ruine in den Wald.

Vier Stunden später ging die Sonne unter, Miouu lag noch immer bewusstlos in der Ruine des Gotteshauses. Im Unterholz raschelte es. Winselnd kroch der Doyzdogger aus dem Gestrüpp. Mit angelegten Ohren und eingeklemmtem Schwanz robbte er zu dem reglosen Frauenkörper. Er winselte und leckte die Hand und das Gesicht der Bewusstlosen ab. Doch kein Leben kam in sie, sie rührte kein Glied. Schließlich legte der Hund seinen Kopf auf ihren Bauch und wartete. Um der Fährte des Unheimlichen zu folgen war Canada zu schwach. Doch wenigstens die junge Frau wollte er bewachen…

***

Beelinn, Mitte Oktober 2520

Am Morgen, als die Sonne aufging, glaubte Jennifer Jensen die schlimmste Nacht ihres Lebens durchlitten zu haben. Sie sollte sich täuschen.

Kein Auge tat sie zu, natürlich nicht. Mal starr vor Angst, mal schluchzend vor Panik lief sie erst durch den Palast, suchte drei oder vier Mal Raum um Raum nach ihrer Tochter ab. Den Rest der Nacht verbrachte sie auf den Wehrgängen und umkreiste die Siedlung wohl vier Mal, bis endlich der Morgen dämmerte.

Niemand kam aus den Wäldern zurück und begehrte Einlass – weder Miouu noch Ann noch einer der zehn Männer, die Jenny am Abend zuvor unter Sergeant Maakus' Kommando ausgeschickt hatte, um nach den Vermissten zu suchen. Ein sinnloser Auftrag, denn wie sollten sie bei Dunkelheit die Spuren der Vermissten finden? Aber überhaupt nichts zu tun hätte Jenny nicht ertragen.

Noch in derselben Nacht schickte sie Tilmo nach Luukwald.

Der Junge war im Wald aufgewachsen, er war es gewohnt, sich auch nachts darin zu bewegen. In der Botschaft, die Jenny ihm für seinen Onkel mitgab, bat sie die verbündete Waldmann-Sippe bei der Suche nach ihrer Tochter zu helfen.

Als dann endlich der neue Tag anbrach, zogen Bulldogg und Wulfgang mit sechzig Bewaffneten in den Wald, um Miouus und Anns Spuren zu verfolgen. Das war fast die Hälfte von Beelinns waffenfähigen Männern. Am liebsten hätte Jenny ihre gesamte Armee in Marsch gesetzt, doch sie war in Sorge wegen der Fremden und wollte Wehrtürme, Tore und Mauern nicht ohne Schutz lassen. Das seltsame Trio hatte am Waldrand übernachtet. Die Speisen und Getränke aus der Siedlung hatten sie zwar angenommen, sie dachten aber nicht daran, weiter zu wandern.

Jenny beobachtete, wie Bulldogg und seine Truppe aus der Stadt Richtung Südosten zog. In diese Richtung hatten die Wachen am Vortage Miouu, Ann und ihre bewaffnete Eskorte in den Ruinenwald eindringen sehen. Der massige Oberst führte fünfzig Kämpfer zu Fuß in die Wälder, sein Unterführer Wulfgang befehligte ein Geschwader aus zehn Frekkeuscher-Reitern, die den Waldboden unter den inzwischen lichten Bäumen aus der Luft absuchen sollten.

Mann für Mann verschwand die Beelinner Truppe zwischen Bäumen und Ruinen. Jenny beobachtete das Fluginsekten-Geschwader durch ihren Feldstecher. Sie wartete, bis der letzte Frekkeuscher am Horizont mit dem gelbbraunen Dach des Waldes verschwamm. Dann machte sie sich schweren Herzens auf den Weg zum Osttor.

Am liebsten wäre sie mit Bulldogg gezogen, um ihre Tochter zu suchen. Aber sie durfte ihr kleines Königreich nicht allein lassen. Instinktiv spürte sie die Gefahr, in der die Siedlung schwebte.

Oberst Willman und Sergeant Deenis begleiteten sie auf dem Wehrgang. Die Gesichter der Wächter, die sie passierten, sahen finster und bedrückt aus. Unten in den Gassen blieben die Leute stehen, wenn sie ihre Königin oben auf dem Wehrgang erkannten. Sie grüßten scheu, schlichen mit hochgezogenen Schultern weiter oder tuschelten kopfschüttelnd miteinander. Wie eine Wolke giftigen Dampfes hatte sich die Schwermut auf die Siedlung gelegt. Das Unglück war mit Händen zu greifen, und als hätte ihr jemand ein Messer ins Herz gestochen, schmerzte die Angst um Ann bei jedem Schritt, den Jenny tat.

Am Osttor erwartete sie die nächste Hiobsbotschaft. »Da ist etwas im Wald«, sagte der diensthabende Hauptmann der Stadtwache. »Es bewegt sich auf Beelinn zu.«

Jenny spähte durch ihr Fernglas. Am Waldrand konnte sie nur einen der Fremden entdecken. Halbnackt stand er auf dem Kopf und rührte sich nicht. Das Paar schien sich im Wald aufzuhalten.

Sie suchte das Laubdach ab. Etwa drei Meilen entfernt erkannte sie eine seltsame Bewegung der Baumwipfel: Sie schwankten und schüttelten sich, als würde eine starke Windböe hindurch fegen. Nur entlang einer mehrere Dutzend Meter langen Schneise konnte Jenny dieses Schwanken und Schütteln der Bäume beobachten, und es war, als würde sich das Phänomen auf einer Linie bewegen, die direkt auf Beelinn zu führte.

»Himmel…! Da fährt jemand durch den Wald!«, erkannte sie schließlich.

Rechts und links von ihr begannen die Mauerwachen miteinander zu flüstern. Nach und nach entdeckte jeder die unerklärliche Erscheinung. Bald herrschte Aufregung auf der Mauer, und unten auf der Gasse liefen Frauen und Kinder zusammen. Näher und näher rückte die Schneise. Bald hörten sie Äste brechen und ein Brummen, das nur Jenny einordnen konnte: Motorengeräusche.

Der Fremde am Waldrand unterbrach seine Yogaübung und stieg in seinen Anzug. Das Paar kehrte aus dem Wald zurück.

Ohne Eile kamen die Frau und die beiden Männer zum Osttor.

Das Brummen des Motors schwoll an. Die Leute unter dem Wehrgang suchten Zuflucht in ihren Häusern, die Soldaten rechts und links von Jenny traten nervös von einem Bein auf das andere. Jenny machte sich nichts vor: Sie hatten Angst.

Und war es ein Wunder? Das unheimliche Geschehen zerrte auch an ihren Nerven. »Es hört sich an wie der Wagen, mit dem Maddrax im Sommer gekommen ist«, sagte Oberst Willman.

»Hey, Königin!« Der junge Bursche im goldfarbenen Anzug blieb vor der Mauer stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Es ist so weit! Wir sind gleich vollzählig!« Er schrie gegen das Motorengebrüll aus dem Wald an. »Mir ist es ja egal, aber du würdest dir eine Menge Ärger ersparen, wenn du das Tor aufmachen lässt!«

Am Waldrand bog eine noch unsichtbare Kraft Büsche und junge Bäume auseinander, und dann rollte ein schwarzes Ungetüm aus dem Wald – ein gewaltiger dreigliedriger Panzer auf sechs Doppelachsen und von gut fünfundzwanzig Metern Länge. Etwa vier Meter hoch mochte er sein und fast fünf Meter breit. Und tatsächlich: Das Gefährt erinnerte an den Earth-Water-Air-Tank, mit dem Matt in jener Nacht auf dem Marktplatz gelandet war, als Pottsdamer Aufwiegler den Scheiterhaufen mit Arnau schon fast angezündet hatten.

Allerdings war der britische EWAT kleiner und schmaler gewesen und hatte aus vier statt aus drei Segmenten bestanden.

Wenn die Umstände nicht so bitter gewesen wären, hätte Jenny wahrscheinlich laut aufgelacht, als sie das Emblem an der Bugseite des schwarzen Ungetüms erkannte: gelber Hammer und gelbe Sichel gekreuzt auf roter Kreisfläche. So aber stürzte sie der unerwartete Anblick des alten Sowjetwappens in noch größere Verwirrung.

Der schwarze Koloss zog einen Lastwagen voller Kisten aus dem Wald, und im Schlepptau des Lkw rollten zwei Spezialfahrzeuge, die Jenny sofort identifizieren konnte: Raketenwerfer. Im selben Augenblick meinte sie Matts Stimme zu hören: Die Daa'muren scheinen sich in den Kopf gesetzt zu haben, ganz Europa nach nuklearem Material abzugrasen. Nur eine Frage der Zeit, bis sie vor den Toren Berlins auftauchen…

Jenny glaubte, die Mauer würde schwanken. Unten, etwa dreißig Schritte entfernt, verschwammen der schwarze Riesenpanzer und die Frauen, die aus ihm stiegen, vor ihren Augen. Ich an ihrer Stelle würde die Stadt zu einer Art Zwischenlager umfunktionieren… Sollte es wahr sein? Sollte tatsächlich eintreffen, was Matt vorausgesagt hat? Sie hatte geglaubt, er würde die Zukunft bewusst in den schwärzesten Farben malen, damit sie und Ann mit ihm nach England kamen…

Unten flüsterten Frauen, die wie wilde Amazonen aussahen, mit dem jungen Burschen und dem Mann, der sich von Leyden nannte. Die Soldaten an Jennys Seite waren verstummt, auch aus den Gassen hörte Jenny keine menschliche Stimme mehr.

Eine Klappe öffnete sich im vorderen Segment der schwarzen Festung, ein Rohr wuchs aus seinem Inneren, ein Waffenturm. Jenny wollte schreien, doch im gleichen Moment flirrte ein feiner Strahl aus einer Öffnung des Waffenturms und zischte in den Wehrturm auf der anderen Flanke des Osttors.

Augenblicklich stand der Turm in Flammen, Männer schrien, einer der Wächter sprang vom Ausguck des Turms in die Gasse hinunter, der andere brüllte um Hilfe.

»Holt ihn da raus!«, rief Jenny. »Löscht den Brand!«

Willman und seine Leute erwachten aus ihrer Erstarrung, Befehle gellten über den Wehrgang.

»Hey, Königin!«, rief der Tätowierte. »Das ist kein Spaß, wie du merkst! Die Frauen hier wollen nicht das ganze Dorf in Brand schießen. Wie gesagt, sie brauchen es noch. Ich soll dir ausrichten, dass du eine Stunde Zeit hast, ein paar Häuser zu räumen und das Tor freiwillig zu öffnen. Mehr brauch ich nicht sagen, oder?«

Jenny wankte zur nächsten Leiter und stieg hinab in die Gasse. Sie versuchte zu fassen, was eben geschehen ist, sie versuchte das Verhältnis zwischen den beiden offensichtlich kranken Männern und diesen drei oder vier wilden Kriegerinnen zu verstehen – es gelang ihr nicht. Und immer wieder war Matts Stimme in ihrem Kopf: Ich an ihrer Stelle würde die Stadt zu einer Art Zwischenlager umfunktionieren…

Sie musste die Allianz verständigen, auf der Stelle! Bislang hatte sie geglaubt, Berlin allein schützen zu können. Nun war diese Hoffnung zerstört, und sie verwünschte sich dafür, nicht schon viel früher gehandelt zu haben.

Sie hielt noch die Holmen der Leiter fest, als ein Palastgardist aus einer Seitengasse gerannt kam. Keuchend blieb er neben Jenny stehen. »Er will Euch sprechen, meine Königin!«

»Wer?«

»Arnau von Gödenboorg. Er wartet im Palast auf Euch.«

***

Luukwald, Mitte Oktober 2520

Die letzte Nacht im Winterlager der Waldmänner. Rudgaar schlief unruhig. Das Amt, das ihn in Beelinn erwartete, fesselte seine Gedanken vor dem Einschlafen und nach dem Aufwachen. Und dazwischen beschlagnahmte es seine Träume.

Der bevorstehende Neuanfang machte ihn nervös.

Ungewöhnlich für einen, der über drei Winter das Doppelleben eines Spions am Hofe Bolle Karajans geführt hatte.

Früh erhob er sich von seinem Lager und begann das Hab und Gut seiner Familie in Körbe und Kisten zu verpacken.

Watzlowerst hatte sich angeboten, Magadah und die beiden Kleinen samt Gepäck mit seinen Insekten in die Königssiedlung zu fliegen. Mit Leesanja, Hainaar und den Doyzdogger wollte Rudgaar zu Fuß gehen. Etwa zehn Wegstunden entfernt lag Beelinn. Der Hundemeister fühlte sich stark genug für die Wanderung. Guundal und Alv wollten ihn mit zwei erfahrenen Jägern begleiten. Rudgaar nahm an, dass sie für den Rückweg einen Abstecher nach Pottsdam geplant hatten.

Nach dem Frühstück schnürten sie ihre Körbe, Kisten und Bündel auf die Frekkeuscher und die Androne. Für die Hundesättel hielt Rudgaar nur das leichte Gepäck zurück. Er war gerade dabei, einen Kriegs-Doyzdogger namens Orguu und die Schwarze in einen Transportkäfig zu sperren – wenn schon ohne ihn, sollte Magadah doch wenigstens nicht ohne Hunde in Beelinn eintreffen –, als Tilmo, der Sohn Guundals, im Lager auftauchte. Er machte einen abgehetzten und angespannten Eindruck.

»Schlechte Nachrichten aus der Königssiedlung.« Ohne sich lange mit der üblichen Begrüßung seiner Familie aufzuhalten, kam er sofort zum Punkt. »Die Tochter der Königin ist verschwunden.« Nach und nach versammelte sich die gesamte Sippe um Tilmo. Er übergab dem Scheff das Pergament mit der königlichen Botschaft und berichtete dann, dass Ann mit Miouu und zwei Bewaffneten am Tag zuvor nach Südosten in den Ruinenwald gezogen und nicht zurückgekehrt waren. »Sie hatten Canada dabei.«

»Ausgeschlossen!«, brauste Rudgaar auf. Canada war ein Sohn Greifs. Rudgaar hatte den jungen Doyzdogger Königin Jenny zur Geburt ihrer Tochter geschenkt. Der Hundemeister reagierte empfindlich, wenn es um seine Tiere ging. »Selbst wenn das Kind verletzt wäre, würde er es zurück nach Beelinn bringen. Man müsste den Hund töten, um ihn daran zu hindern.«

»Und wenn einer genau das getan hat?« Guundal sprach aus, was alle dachten.

»Die Königin hat noch gestern Abend den Sergeant Maakus mit zehn Soldaten ausgesandt«, berichtete Tilmo. »Doch die werden in der Dunkelheit kaum was ausgerichtet haben. Heute Morgen wollte sie Bulldogg mit sechzig Mann in die Wälder schicken, zehn davon auf Fluginsekten.« Jemand brachte einen Krug Wasser. Tilmo trank und blickte dann in den Himmel über dem Geäst der Bäume. »Die Sonne steigt schon seit drei Stunden. So lange müssten Bulldogg und seine Männer bereits unterwegs sein.«

»Königin Jenny bittet uns bei der Suche nach ihrer Tochter zu helfen.« Brunor rollte das Pergament mit der Botschaft wieder zusammen. »Das werden wir tun, keine Frage.« Er wandte sich zu seiner Sippe um bellte ein paar Anweisungen.

Tilmo nahm einen weiteren Schluck Wasser, setzte den Krug ab und blickte den Hundemeister an. »Da ist noch was. Fremde stehen vor dem Osttor und wollen in die Siedlung, zwei Männer und eine Frau. Die Leute gefallen mir nicht, und der Königin gefallen sie auch nicht. Sie hat ihnen den Einlass verwehrt. Die drei haben die Nacht vor der Wehrmauer verbracht. Angeblich sind weitere Fremde unterwegs nach Beelinn.«

Rudgaar überlegte nicht lange. Er beriet sich kurz mit seiner Frau und dem Scheff. Eine halbe Stunde später ließ er sein Gepäck bis auf die beiden Hundekäfige wieder von den Fluginsekten laden und befestigte stattdessen einen dritten Hundekäfig mit Greif an einem der Frekkeuscher. Er wollte mit Tilmo, Watzlowerst und Guundal nach Beelinn vorausfliegen, um sich selbst ein Bild der Lage zu machen.

Brunor suchte sechzehn waffenfähige Männer aus. Noch am Nachmittag wollte er mit ihnen nach Nordosten aufbrechen, um nach dem Mädchen und seinen Begleitern zu suchen.

Irgendwo auf halber Strecke zwischen Beelinn und Luukwald hoffte er der Truppe von Oberst Bulldogg zu begegnen. Sieben Kämpfer ließ er zum Schutz der Frauen und Kinder im Lager zurück.

Zum Abschied küsste Rudgaar seine Familie. »Es ist besser, wir trennen uns erst einmal für kurze Zeit. Hier in Luukwald seid ihr sicher. Beelinn scheint mir im Moment kein guter Ort für Kinder zu sein.« Noch bevor die Sonne das nächste Mal aufging, sollte er an seine Worte denken.

***

Beelinn, Mitte Oktober 2520

Oberst Willman riss die Palasttür auf. Jenny betrat den Saal, in dem sie die Menen und Frawen Beelinns zu empfangen und anzuhören pflegte. Unwillkürlich flog ihr Blick zur Galerie hinauf: Hinter der Balustrade hing verlassen Anns Schaukel von der Decke herab. Der Anblick stach ihr ins Herz. Ihr zweiter Blick galt ihrem Sessel. Arnau saß darauf. Er trug seinen langen blauen Umhang und darunter einen Anzug aus schwarzem Leder.

Jenny blieb stehen. »Warte draußen, Willman.« Hinter ihr schloss sich die Tür. »Runter von meinem Thron!«, blaffte sie in Arnaus Richtung. Es war das erste Mal, dass sie ihren erhöhten Armsessel mit dieser Bezeichnung belegte. Arnau stand auf, stieg die drei Stufen hinunter und kam langsam auf sie zu. »Was hast du hier noch verloren!?«, zischte Jenny. Wut und Angst wühlten sie auf, ihr Gemüt war eine einzige Wunde.

»Verschwinde endlich aus Beelinn!«

»Wir brauchen ein paar stabile Häuser, möglichst unterkellert.« Er sprach, als hätte er nicht zugehört, als würde er Jenny nur als Befehlsempfängerin wahrnehmen. »Wir brauchen Gelände und Hallen. Du hast gesehen, dass meine Gefährten schwer beladen sind.«

»O ja, das habe ich!« Jennys Augen waren zu Schlitzen verengt, sie sprach gefährlich leise. »Was habt ihr mit den Atomwaffen vor?«

»Es geht um ein wichtiges Projekt. Am besten kümmerst du dich gar nicht um diese Dinge.« Schritt um Schritt kam er näher. Er wirkte gelassen, keine Eile trieb ihn, seiner Sache war er sich vollkommen sicher. »Wir werden einen Teil der Siedlungsmauer einreißen, wahrscheinlich die gesamte Ostseite. Dafür roden wir den angrenzenden Wald, bauen die Ruinen auf einem Streifen von dreihundert Metern wieder auf und integrieren sie in die Siedlung. Es wird nicht der letzte Transport sein, weißt du?«

»Komm mir nicht zu nahe!«, schrie sie. Er blieb stehen.

Völlig ruhig sah er sie an. »Wer immer du bist, was immer du planst – ich will nichts mit dir und deinesgleichen zu tun haben!« Jenny trat zur Seite und deutete auf die Tür. »Raus hier!«

»Dir bleibt gar nichts anderes übrig, als mit mir zu kooperieren. Und mit meinen Gefährten, die vor dem Osttor warten.«

»Willman! Deenis! Schafft mir den Kerl vom Leib!« Doch niemand öffnete die Tür, keiner der Gerufenen kam herein.

»Gib dir keine Mühe. Sie gehören zu mir. Wie übrigens viele andere in Beelinn auch; und alle Pottsdamer sowieso. Ich habe einen Virus verbreitet, der euch zu meinem gehorsamen Werkzeugen macht. Leider bist du dagegen immun, vermutlich weil du durch den Zeitsprung von der Synapsenblockade verschont geblieben bist.« Er zuckte mit den Schultern. »Also mussten wir einen anderen Weg finden, um dich zu kontrollieren. Geh jetzt und lass das Tor öffnen. Was nützt dir ein niedergebranntes Beelinn?«

Virus? Gehorsame Werkzeuge? Synapsenblockade?

Langsam, ganz langsam begriff Jenny. Wie hatte sie sich derart täuschen lassen können…? Die Wahrheit berührte sie wie ein glühendes Eisen. Johaan… sie hatte ihn töten lassen, dabei war auch er nur ein Opfer der Daa'muren gewesen!

Ihr Verstand zuckte zurück, verweigerte die Einsicht. Zu unfassbar, zu grausam war, was sich da plötzlich als Wirklichkeit vor ihm auftürmte. Sie verfluchte die eine Stunde, die Matt in jener Sommernacht zu früh gekommen war. Eine Stunde später, und Arnau – oder wer auch immer da vor ihr stand – wäre verbrannt.

»Gründlich nachzudenken ist nie ein Fehler«, sagte der blonde Mann, der in Wahrheit vermutlich wie eine Echse aussah. »Nur allzu viel Zeit solltest du dir nicht mehr nehmen. In etwa zwanzig Minuten wird dieser Ort brennen.«

Die Ohnmacht war unerträglich und machte Jenny rasend.

Sie griff in ihre oberste Beintasche, zog die Armeepistole heraus und schoss auf Arnau.

Die Kugel traf ihn am Hals. Er zuckte zusammen und torkelte drei Schritte rückwärts. Sein Schädel verformte sich, sein Haar änderte die Farbe, seine Glieder schienen sich umzugestalten. Schlaff hing der Lederanzug plötzlich an seinem Körper, während er sich über der Brust spannte.

Für die Dauer eines Atemzugs stand auf einmal die schöne Naura mitten im Saal, die Mätresse Johaans, die doch angeblich zu Tode gestürzt war, dann eine Frau mit langem schwarzen Haar, die Jenny an die Amazonen vor dem Osttor erinnerte, und schließlich schimmerten silbrige Schuppen über einem eckigen, flachen Schädel, und Klauen statt Finger streckten sich Jenny entgegen.

Sie schrie, zielte erneut und feuerte auf die abscheuliche Echse im blauem Umhang. Ein Dampfstrahl schoss aus dem Schusskanal im Hals und aus einem zweiten in Höhe des Schlüsselbeins. Der Daa'mure musste tödlich verletzt sein – und trotzdem sprang er in drei weiten Sätzen auf Jenny zu und begrub sie unter sich. Die Waffe schlidderte über den Steinboden und prallte gegen die Treppe.

Jenny sah in kalte grüne Augen. Harte Klauen pressten ihre Handgelenke zusammen. Sie schrie vor Schmerz und Panik.

Die Dampfstrahlen versiegten, als die Schuppen an Hals und Oberkörper sich neu formierten.

Der Echsenschädel verwandelte sich wieder in Arnaus Kopf, und die silbernen Schädelschuppen wuchsen unter Jennys entsetzten Blicken zu Blondlocken zusammen.

»Ich bin Est'sil'aunaara«, zischte der Mann, der kein Mann war, »und du wirst mit mir zusammenarbeiten oder deine Tochter nie wiedersehen…«

***

In den Wäldern vor Beelinn, Mitte Oktober 2520

Ungefähr acht bis zehn Wegstunden lagen zwischen Luukwald und dem Südtor der Königssiedlung. Mit Fluginsekten bewältigte man die Strecke in zwei, höchstens drei Stunden, je nach Wetterlage oder Zustand der Tiere.

Der schmalbrüstige Tilmo teilte sich einen Frekkeuschersattel mit seinem Vater Guundal, Watzlowerst ließ sich wie immer von seiner Androne tragen, und Rudgaar flog mit seinen drei Doyzdoggern auf demselben Frekkeuscher.

Der Hundemeister grübelte über die Nachrichten aus Beelinn nach, und je mehr er grübelte, desto schwerer legten sich die Sorgen auf sein Gemüt. Während unter ihm die Ruinen von Luutwiksfeld und kurz darauf die von Blankfeld zwischen den Bäumen vorüber glitten, verfinsterte sich seine Miene zusehends. Wenn die persönliche Leibwächterin und die Tochter der Königin verschwunden waren, hatten Menschen ihre Hand im Spiel. An einen Unglücksfall hatte Rudgaar von Anfang an nicht geglaubt, jetzt aber war sicher, dass ein Angriff auf den Königsthron von Beelinn im Gang war.

Unter ihnen, im lichten Wald, entdeckten sie immer mehr Ruinen in Gestrüpp und Unterholz. Sie erreichten die Außenbezirke des alten Beelinn. Bis hierher hatte die Stadt sich in den Zeiten vor »Christopher-Floyd« erstreckt, dabei waren es noch mindestens achtzig Speerwürfe bis zu den Mauern des neuen Beelinn.

Rudgaar blickte nach Nordosten. Dort, vielleicht noch zwanzig Speerwürfe entfernt, lag eine große, annähernd rechteckige Lichtung, auf der nur wenige Bäume oder Baumgruppen wuchsen, dafür eine Menge Buschwerk, Brennnessel- und Distelfelder. An ihrem Rand sah man da und dort turmartige Ruinen aufragen. Unter den teilweise hügelgroßen Büschen und in den ausgedehnten Brennnesselfeldern hatten Pottsdamer und Beelinner Jäger die Wracks gewaltiger Maschinen entdeckt. Bis Königin Jenny nach Beelinn kam, hielten die Einen sie für Eisenhäuser, die anderen für eine besondere Art der legendären Wagen, mit denen die Alten sich in den Zeiten vor »Christopher-Floyd« fortbewegten. Seit Königin Jenny aber mit einer ähnlichen, wenn auch wesentlich kleineren Maschine in Beelinn gelandet war, wusste man, dass es sich um die Wracks von Feuervögeln handelte.

Die Lichtung mit den Feuervogelwracks und der Ruinenwald drum herum hieß »Schönes Feld«. Warum, hatte dem Hundemeister noch keiner erklären können. Das kleine Geschwader näherte sich einer Gotteshausruine. Drei Speerwürfe entfernt ragte ihr zersplitterter Turm aus dem Wald.

Fast gleichzeitig fingen die Hunde in den Transportkäfigen rechts und links der Frekkeuscherflanke zu bellen an. Mit einer Handbewegung gab Rudgaar seinen Gefährten auf den anderen Fluginsekten zu verstehen, dass sie den Wald und die Ruinen besonders aufmerksam beobachten sollten. Wenn die Doyzdogger anschlugen, hatte das seinen Grund. Eine lange Front zerklüfteten Gemäuers zog sich zwischen den Bäumen entlang und an einem kleinen Platz vorbei. Nur Farn und Gras und niedrige Büsche wuchsen dort.

Und dann sah er den Doyzdogger: Er kroch von der Ruine weg auf die Mitte der kleinen Lichtung, kläffte und äugte in die Luft. »Canada!« Rudgaar schrie und winkte den anderen.

»Canada!« Er war sicher, den Rüden der Königin gefunden zu haben.

Der Frekkeuscher kamen neben dem Farnfeld auf. Während er aus dem Sattel kletterte, öffnete Rudgaar die Käfige Greifs und der Hündin. Die Schatten der anderen beiden Fluginsekten glitten über ihn hinweg, als er zu Canada rannte. Blutkrusten verklebten dessen Rückenfell und seine Lefzen, und er zog die Hinterläufe hinter sich her. Eine Wirbelsäulenverletzung?

Rudgaar kniete sich neben ihm ins Gras und schloss ihn in die Arme. »Was ist geschehen, mein Freund?« Canada winselte. Ein paar Schritte entfernt landeten erst Watzlowerst und dann Tilmo und Guundal. Behutsam untersuchte Rudgaar den verletzten Doyzdogger.

Die Lefzen unter der Kiefermuskulatur waren auf beiden Seiten eingerissen, mindestens zwei Zähne ausgebrochen und Haut und Fell entlang der Wirbelsäule abgeledert. Ob die Wirbelsäule gebrochen war, konnte Rudgaar nicht genau erkennen.

Seine Gefährten liefen zu ihm, aus der Gotteshausruine kläffte Greif. Jähe Hoffnung erfüllte den Hundemeister. »Geht zu ihm, er hat etwas gefunden!«

Tilmo und Guundal rannten in die Ruine. Rudgaar schraubte seinen Wasserschlauch auf und tränkte Canada. Watzlowerst ließ sich neben dem Hund nieder und teilte sein getrocknetes Fleisch mit ihm. Rudgaar beobachtete, wie die Schwarze im Gras herum schnüffelte. Die Schnauze am Boden, lief sie zum Waldrand. Dort blieb sie stehen und bellte. Sie hatte eine Witterung aufgenommen, keine Frage.

Rudgaar stand auf, um zu ihr zu gehen. Von der Gotteshausruine her rief Guundal seinen Namen. Er drehte sich um. Einen schlaffen, blutverkrusteten Frauenkörper auf dem Arm, kam Guundal aus der Ruine. Tilmo neben ihm weinte.

Rudgaar erkannte die Leibwächterin der Königin. Er ging zu den Gefährten.

Sie legten Miouu neben Canada ins Gras. Der Riese drückte sein Ohr auf ihre Brust. »Sie lebt.«

Rudgaar goss Wasser über ihr zerschlagenes Gesicht.

Irgendwann öffnete sie die Augen. »Was ist geschehen, Miouu?«, fragte der Hundemeister. »Wo ist Ann?«

Mehr als ein Lallen kam nicht aus Miouus Kehle. Der Riese untersuchte sie und machte sich daran, ihre vielen Platzwunden und die Stichwunde am Oberschenkel zu reinigen. Er schien Erfahrung mit Behandlung von Wunden zu haben.

»Zwecklos, weiter in sie dringen zu wollen.« Rudgaar stand auf. »Sie ist wie im Fieber.« Am Waldrand tänzelte die Schwarze im Gras und wedelte mit dem Schwanz. Er wandte sich an Tilmo. »Los, Junge. Geh allein nach Beelinn. Sag der Königin, dass wir Miouu und Canada gefunden haben.« Er blickte zur Hündin. »Und vermutlich eine Spur ihrer Tochter. Sie soll Bewaffnete zur Gotteshausruine am Schönen Feld schicken. Wenn du Bulldoggs Truppe begegnest, sag ihm, wo er uns findet. Wir warten hier auf Verstärkung.« Und dann an Watzlowerst Adresse: »Kann er einen Frekkeuscher nehmen?«

Der Riese zögerte. »Ich biete dir ein Paar junge Doyzdogger«, fügte Rudgaar hinzu. Der Riese nickte.

***

Beelinn, Mitte Oktober 2520

Nach ihrer Solarzellenuhr war es 15:47 Uhr. Dreizehn Minuten vor vier am 20. Oktober 2520. Der schlimmste Tag, seit Jenny vor etwas mehr als viereinhalb Jahren in den Ruinen Beelinns gelandet war. Sie stand am Fenster des obersten, sechsten Stockwerks des alten Regierungsgebäudes, das ihre Beelinner »Palast« nannten. Von hier aus konnte sie die Siedlung bis zu den Türmen des Südtors und bis zur Ostmauer überblicken. Die Gassen und die Mauer kamen ihr menschenleer vor. Motorenlärm dröhnte vom breiten Fahrweg zwischen Ost- und Westtor her. Sie hatte es aufgegeben, Oberst Willman Fragen nach ihrer Tochter oder nach den Ereignissen in der Siedlung zu stellen. Er antwortete nicht. Unten, in den Beeten und Gartenanlagen des Palastes, patrouillierten Soldaten. Arnau – seinen eigentlichen Namen hatte Jenny verdrängt – hatte sie von der Mauer abgezogen und zur Bewachung der Königin hierher geschickt. Und Oberst Willman schien zu ihrer persönlichen Bewachung abkommandiert worden zu sein. Auf Schritt und Tritt folgte er ihr. Lieutenant Jennifer Jensen alias Königin Jenny war Gefangene im eigenen Haus. Ihre Brust fühlte sich an wie zugeschnürt, in ihrem Kopf schien Quecksilber hin und her zu schwappen – die Angst um Ann, der Hass auf Arnau und das Gefühl der Ohnmacht brannten in ihrem Körper wie ein nie mehr zu heilender Schmerz. Wieder blickte sie auf die Uhr: 15:49. Nein, dieser Tag war noch lange nicht zu Ende; vielleicht würde er niemals enden. Jenny dachte an das ISS-Funkgerät in der Schublade ihres Tisches…

***

Est'sil'aunaara behielt die blonde Männergestalt bei. Man musste die Primärrassenvertreter an diesem Ort nicht unnötig verwirren.

Sie öffnete das Osttor persönlich.

Die Raketenwerfer und den Lastwagen mit den Nuklearsprengköpfen im Schlepptau, rollte der erbeutete Panzer auf den Hauptweg. An den Fenstern sah sie entsetzte Gesichter, vorwiegend von weiblichen Individuen. Die meisten männlichen Bewohner der Siedlung waren entweder mit Bulldogg in den Wäldern unterwegs oder bewachten den sogenannten Palast. Es waren vor allem Männer, die Est'sil'aunaara bisher in der Gestalt Nauras hatte infizieren können. Die nicht infizierten und damit noch schwer kontrollierbaren Frauen würden den Virus in den nächsten Stunden verabreicht bekommen.

Es war das zweite Mal nach dem Bunker in Marienthal, dass sie von der Regel abwichen, nur einzelne Primärrassenvertreter zu infizieren. Hier musste die ganze Siedlung unter Kontrolle gebracht werden, und das war zum Scheitern verurteilt, wenn einzelne Menschen ihren freien Willen behielten.

Dabei konnte Est'sil'aunaara nur wenige Infizierte direkt kontrollieren. Ihre mentalen Kräfte reichten bei weitem nicht aus, alle Bewohner Beelinns zu erreichen. Und so vegetierten die meisten wie betäubt vor sich hin, dem einen Befehl folgend, auf weitere Anweisungen zu warten.

Sie dachte an Rulfan, den sie ebenfalls infiziert hatte und dann zurücklassen musste. Auch er würde treu auf ihre Rückkehr – oder die Ankunft eines anderen Daa'muren – warten, bis er sein zerstörerisches Potenzial entfachte. Die Fessel um seinen Geist hatte sie allerdings nicht allzu eng gezogen, damit er während ihrer Abwesenheit nicht enttarnt wurde. Dazu war er als Mefju'drex' Freund und Sohn des Bunkerführers von Salisbury viel zu wertvoll. Est'sil'aunaaras Gedanken kehrten zur Königin zurück. Sie hatte sie unter Hausarrest gestellt und über die Siedlung ein Ausgehverbot verhängt. Einer ihrer Gefährten hatte einen geeigneten Gebäudekomplex an der Ostmauer ausgesucht; ein Lan namens Tubaris aus der symbiotischen Einheit der Veda. Außerdem rekrutierte er zwanzig Individuen, jung und männlich, um das für Projekt Daa'mur so wichtige Material abzuladen und im Keller eines gut erhaltenen Hauses zu deponieren. Mit dem Abriss der Ostmauer würde man erst in einigen Tagen beginnen. Veda'lan'tubaris arbeitete bereits an einem Plan zur Erweiterung der Siedlung.

Außer Veda'lan'tubaris hatten drei weitere Gefährten den Transport begleitet. Ein Hal und eine Lan waren in Marienthal zurückgeblieben, um die vorgeschobene Basis dort auszubauen. Alles Daa'muren, mit denen Est'sil'aunaara sich einst auf die Suche nach Mefju'drex und ihren Sohn gemacht hatte. Auf eigene Faust war sie in dem erbeuteten Panzer aufgebrochen, von jenem Gebirge aus, das die Primärrassenvertreter »Ural« nannten. Über ein Planetenjahr war das her. Ein erfolgreiches Jahr, eine Zeitspanne voller Schaa'al'uut, wie man früher auf Daa'mur zu sagen pflegte.

Nun musste nur noch Mefju'drex nach Beelinn zurückkehren.

Und er würde zurückkehren, es war nur eine Frage der Zeit.

Franz-Gustav von Leyden – ein leicht zu handhabendes Objekt – beaufsichtigte die Arbeiten im neuen Stützpunkt allein. Gemeinsam mit seinen drei Begleitern und Conrad von Leyden – ein eher sperriges Objekt und gar nicht leicht zu kontrollieren – begann Veda'lan'tubaris Gasse für Gasse, Haus für Haus zu durchkämmen. Sie suchten nach noch nicht infizierten Individuen.

Est'sil'aunaara selbst machte sich in Gestalt Arnaus auf den Weg zu ihrem Stützpunkt, dem Haus des ehemaligen Ersten Königlichen Beraters. Höchste Zeit, mit Thgáan Kontakt aufzunehmen und dem Sol am Kratersee das Schaa'al'uut der vergangenen Tage zu melden.

Vor seinem Haus warteten Deenis und ein paar Bewaffnete, allesamt kontrollierte Objekte – bis auf einen: ein junges Primärrassenexemplar mit blutender Nase und aufgeplatzter Oberlippe. Es war gefesselt. »Er heißt Tilmo«, sagte das Objekt namens Deenis. »Er sprang auf einem Frekkeuscher über die Mauer und wollte in den Palast. Angeblich hat er eine Botschaft an die Königin.«

»Was für eine Botschaft?«

»Er will sie nur der Königin persönlich überbringen.«

Deenis zuckte mit den Schultern. »Wir haben ihn schon gründlich befragt, wie du siehst, aber er will es einfach nicht sagen.«

Arnau fixierte den Halbwüchsigen. »Wie lautet deine Botschaft an die Königin?« Er versuchte die Mentalaktivität des jungen Individuums zu erfassen, doch in seinem zentralen Nervensystem herrschten vor allem Wut und Angst. Welch unglaubliche Gefühlsstürme diese Rasse entwickeln konnte!

Arnau packte den Jungen am Haarschopf und zerrte ihn die Vortreppe hinauf. »Wartet hier.« Die Tür fiel hinter ihm zu.

Deenis und seine Soldaten lümmelten sich ins Gras und auf die Stufen. Ein Schrei ertönte ihm Haus. Deenis und die Männer wurden blass. Wieder schrie der Junge, diesmal schrill und langgezogen. Atemlos lauschten die Männer. Endlich verstummte das Geschrei.

Arnau öffnete die Tür. Leises Wimmern drang aus dem Haus. Er deutete auf Deenis. »Nach Pottsdam mit dir. Bolle Karajan soll mit sämtlichen Männern, die eine Waffe führen können, zur kleinen Lichtung vor der Gotteshausruine ziehen. Dort wird er auf ein paar Räuber und den Spion Rudgaar treffen; möglicherweise auch auf Bulldoggs Truppe. Er soll sie alle töten. Keiner von ihnen darf auf den alten Flughafen im Schönen Feld vordringen. Hast du verstanden?« Deenis nickte hastig. »Dann los!« Der Sergeant lief aus dem Garten.

Arnau ließ die Soldaten zur Bewachung Tilmos in seinem Haus zurück. Er selbst lief hinüber zum Palast. Er musste schnell und gründlich handeln. Wenn die Räuber um den Hundemeister die Tochter der Königin entdeckten, würde er sein wichtigstes Druckmittel verlieren, und Mefju'drex' Tod würde sich noch einmal hinauszögern. Das durfte nicht geschehen.

Er ließ die Königin in ihren Privaträumen einsperren und von Conrad von Leyden und vier Bewaffneten bewachen. Das kontrollierte Objekt, das sich »Oberst Willman« nannte, schickte er mit dreißig Soldaten in die Wälder Richtung Schönes Feld. Die kleine Armee sollte Bulldogg in den Rücken fallen.

Arnau selbst ließ sich Veda'lan'tubaris' Waffe geben. Er wollte die Räuber aufhalten.

***

Schönes Feld, Mitte Oktober 2520

Watzlowerst gab zwei Prisen eines graugrünen Pulvers in einen Wasserschlauch, verschloss ihn und schüttelte ihn. Er hatte Miouus Oberschenkelwunde mit Wakudadarm genäht, feine Asche auf ihre vielen Platzwunden gestreut, sie mit Blättern von Wundheilpflanzen belegt und danach verbunden.

Der Hundemeister half ihm dabei. Zum Schluss hatten sie gemeinsam ihren gebrochenen linken Arm geschient. Nun schob Watzlowerst seinen mächtigen Arm unter die Schwerverletzte, hob ihren Oberkörper ein wenig an und flößte ihr die Lösung aus dem Wasserschlauch ein. Miouu stöhnte vor Schmerz, aber sie trank.

»Was ist das?«, wollte Rudgaar wissen. Zwischen Greif und der Schwarzen hockte er im Gras und beobachtet den Riesen.

Guundal war mit dem zweiten Frekkeuscher unterwegs, um Brunor und seine Waldmänner zur Gotteshausruine an der kleinen Lichtung zu lotsen. Rudgaar wurde das Gefühl nicht los, bald jeden Arm brauchen zu können, der eine Waffe halten konnte. Er wusste selbst nicht, warum.

»Zerstoßene Rinde«, brummte Watzlowerst. »Hilft gegen Schmerz und Entzündung.«

»Du kennst dich mit Heilpflanzen aus?« Das hätte Rudgaar dem ungeschlachten Koloss nicht zugetraut.

»Hab's vonnem Göttersprecher, das Rezept. Hat er seinen Häuptling mit freigekauft. Wundermittel! Die Wundasche is auch aus der Rinde. Kannst auch Tee von machen. Darfst aber nicht zu viel, sonst…«

Er verdrehte die Augen, riss den Mund auf und machte ein Gesicht, als müsste er sich übergeben.

»Von was für einem Baum stammt die Rinde?«

»Wasserbaum.«

Rudgaar hatte nie von einem Baum dieses Namens gehört.

Er ließ sich das Gewächs beschreiben.

»Zehn Speerlängen hoch, schmale gesägte Spitzblätter, wächst am Wasser, Blüten wie kleine Pelzchen…!«

Watzlowerst legte Miouu ab und deckte sie mit einem Fell zu.

»Silberbaum!«, rief Rudgaar. »So heißt der bei uns. Die Wandernden Völker aus dem Westen nennen ihn ›Weißweid‹.«

Er ließ sich genau erklären, auf welche Weise Watzlowerst die Rinde des Silberbaums zu Heilstoffen verarbeitete.

Guundal kehrte zurück, als die Sonne noch eine Handbreit über dem Horizont stand. »Brunor weiß, wo er uns findet«, meldete er. »Eine Stunde vor Sonnenuntergang wird er hier sein.«

Nicht lange danach traten unterhalb des Hangs vier Bewaffnete aus dem Wald, zwei Armbrustschützen und zwei Speerträger. Rudgaar kannte sie, es waren Angehörige des Beelinner Heers; die Vorhut von Bulldoggs Truppe, wie sich herausstellte. Zwei liefen in den Wald zurück, um Bulldogg und Maakus zu benachrichtigen. Die beiden Suchtrupps hatten sich inzwischen vereinigt.

Kurz darauf landeten zehn Frekkeuscher vor der Gotteshausruine. Rudgaar erkannte Wulfgang von Beelinn.

Bald strömten von allen Seiten Bulldoggs Leute aus dem Unterholz. Sie machten zunächst einen Bogen um Watzlowerst und beäugten ihn misstrauisch. Rudgaar musste eine kleine Ansprache halten und die Anwesenheit des Riesen erklären. Er stellte ihn als seinen persönlichen Freund vor. Watzlowerst wuchs vor Stolz noch einmal um eine Handbreite.

Der Oberst ließ die etwa siebzig Mann lagern und Essen verteilen. Er selbst, Sergeant Maakus und der Unterführer Wulfgang ließen sich bei der verletzten Miouu neben dem Hundemeister, dem Waldmann und dem Riesen nieder.

»Es wird zum Kampf kommen«, sagte Bulldogg bedrückt.

»Meine Kundschafter sind auf Pottsdamer Truppen gestoßen. Bolle Karajan, dieser Scheißkerl, führt an die siebzig Mann Richtung Schönes Feld. Mindestens zwanzig Frekkeuscherreiter sind dabei.«

Er blickte in den Abendhimmel. »Mit ein bisschen Pech sind sie vor der Dämmerung hier.«

»Dann sollten wir uns in den Wald zurückziehen. Vielleicht finden wir die Tochter der Königin noch vor Einbruch der Dunkelheit.« Rudgaar wandte sich an Guundal. »Nimm einen unserer Frekkeuscher und flieg Brunor entgegen. Er soll an den Südrand der Großen Lichtung kommen und dort warten. Eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang wird er uns dort treffen.«

»Was gehn uns eure Scheißkriege an?« Fluchend stand Guundal auf und ging zu Wulfgangs Frekkeuscher. »Ich hab meinen Bruder immer gewarnt vor einem Bündnis mit Beelinn! Sind wir denn blöd, dass wir uns für euch prügeln?« Fluchend stieg er in den Sattel und riss fluchend an den Zügeln, bis das Fluginsekt absprang und ihn davon trug.

»Brunor?« Bulldoggs finstere Miene hellte sich ein wenig auf. »Hat er die Bitte der Königin also erhört?«

»Er ist mit sechzehn seiner wilden Männer unterwegs zum Schönen Feld.«

»Das ist gut,« Sergeant Maakus nickte langsam. »Das ist sehr gut. Wir brauchen jeden Mann.«

»Die Pottsdamer sind schwer bewaffnet«, sagte Wulfgang.

»Sieht ganz so aus, als wären sie diesmal zu allem entschlossen.«

»Wer weiß – möglicherweise steckt der Fürst von Pottsdam hinter dem Überfall auf Miouu und Ann. Vielleicht hat er die Tochter der Königin entführt.«

»Dann hätte er sie doch in Pottsdam versteckt und nicht hier im Schönen Feld«, entgegnete Maakus.

»Orguudoo mag wissen, welcher Dämon Bolle Karajan ins Hirn geschissen hat«, zischte Bulldogg.

»Der Tag neigt sich schon.« Rudgaar erhob sich. »Lasst uns gehen!« Er deutete zum Waldrand, wo die Schwarze im Gras lag und wartete. »Sie hat eine Witterung aufgenommen. Ich gebe einen Wisaau-Eber aus, wenn sie uns nicht noch heute Nacht zur Tochter der Königin führt.«

Die drei Soldaten gingen zu ihren Kriegern. Bald hallten ihre Befehle vom Ruinengemäuer zurück.

Der Hundemeister blickte auf Canada und Miouu hinunter.

Der Riese rieb den wunden Rücken des Doyzdoggers mit Wundasche aus der Rinde des Silberbaums ein. Auch die eingerissenen Lefzen verarztete er. »Hör zu, Watzlowerst. Bolle Karajan drückt uns einen Kampf auf, den wir nicht gesucht haben. Es ist nicht dein Kampf. Ich will nicht, dass du dich für uns schlägst.«

»Wassen Unsinn du quatscht.« Der Riese blickte nicht einmal auf. »Hast dich für mich geschlagen und redest so? Was Watzlowerst einmal sagt, gilt immer: Wer Watzlowerst das Leben rettet, dem gehört Watzlowersts Leben.«

Rudgaar betrachtete das verwitterte Gesicht des Riesen. Er schien jedes Wort so zu meinen, wie er es sagte. »Danke. Dann höre meine Bitte.« Rechts und links stapften Bulldoggs Soldaten vorbei. Der Boden erzitterte unter ihren Schritten.

Wulfgangs Frekkeuscher-Geschwader schwirrte mit den Flügeln und hob ab.

»Rede, Hundemann.«

»Die Frau und der Doyzdogger können hier nicht bleiben. Sie würden als erste sterben, wenn Bolle Karajans Heer auftaucht. Verfrachte sie auf deine Androne und bring sie weg von hier.«

»Zurück nach Luukwald?«

Rudgaar dachte nach. Wenn Watzlowerst mit Canada und der verletzten Miouu zurück ins Winterlager der Waldleute flog, würde er möglicherweise dem anrückenden Frekkeuscher-Geschwader der Pottsdamer vor die Armbrüste geraten. »Nein. Kennst du die Seen im Westen?« Watzlowerst nickte. »Einen nennen wir den ›Terbizzer‹. Es sind etwa zwei Wegstunden bis dahin.«

»Kenn ich, Mann.«

»Es gibt dort eine Anlegestelle für Fischerboote und eine große Hütte. Sie gehört der Königin. Hundertfünfzig Schritte… na ja, hundert deiner Schritte entfernt findest du waldeinwärts inmitten von Tannen eine alte Eiche. In ihrer Krone habe ich ein Baumhaus errichtet. Sie ist vollkommen von Misteln eingesponnen, sodass man aus der Luft auch im Winter ihr Geäst nicht einsehen kann. Dorthin bring Canada und Miouu. Mit der Androne müsstest du es bis Sonnenuntergang schaffen.«

Rudgaar pfiff nach Greif, ging zu Watzlowersts Frekkeuscher und holte den Kriegs-Doyzdogger Orguu heraus.

Gemeinsam schafften sie Canada in den Transportkäfig und banden Miouu in den Sattel der Riesenheuschrecke. Der Riese stieg auf seine Androne. »Du bist ein freier Mann der Wälder, Watzlowerst«, sagte Rudgaar zum Abschied. »Du bist mir gar nichts schuldig. Du brauchst nicht zurückkehren, wenn du nicht willst…« Statt zu antworten, stieß der Riese ein paar schmatzende und pfeifende Geräusche aus. Die Androne und der Frekkeuscher spreizten ihre Flügel, hoben ab und schwirrten davon…

***

Luukwald, Mitte Oktober 2520

Hinter ihm ging die Sonne unter, und vor ihm, aus dem östlichen Horizont, stieg die Nacht in den Himmel.

Pottsdam kannte er; und den Wald zwischen Pottsdam und Beelinn. Viel weiter war er – damals noch als Naura – in dieser Gegend nicht herumgekommen. Dennoch war ihm jeder Baum, jeder Wildwechselpfad und jede Ruine dort unten so vertraut, als würde er seit Jahren in diesen Wäldern leben.

Seit fünfzehn Jahren, um genau zu sein. Denn nicht aus eigener Anschauung kannte er Bäume, Pfade und Ruinen, sondern aus dem zentralen Nervensystem des Individuums, das sich »Tilmo« nannte. Jedes Bild dessen geographischen Gedächtnisses hatte er sich gewissermaßen einverleibt.

Da, der Flusslauf da unten zum Beispiel! Er kreuzte eine alte Straßentrasse im Norden der Ruinen, die sie Luukwald nannten. Aus dem Sattel des Fluginsektes war die über fünfhundert Planetenjahre alte Trasse an den niedrigen Büschen zu erkennen, die in schmalen, teilweise kerzengeraden Streifen entlang ihres Verlaufs wuchsen. Anders als die meisten Bäume des Waldes war ihr Laub nicht gelb oder rötlich, sondern dunkelgrün. Die Trasse führte in die Ruinen hinein. Jeden Moment müssten die ersten Mauern und Trümmerberge dort unten im Herbstwald auftauchen.

Und da, die Birkengruppe vor der Buche! Dort wachte der nördliche Posten der Waldmänner. Arnau schloss seinen blauen Umhang über Brust und Bauch, sodass der Stoff den Kolben des Strahlers verhüllte.

Er war ein ungeübter Frekkeuscherreiter, dennoch landete das Tier genau dort, wo es nach seinen Vorstellungen landen sollte; Arnau war es ein Leichtes, der Kreatur auf mentalem Weg seinen Willen aufzuzwingen.

Er stieg aus dem Sattel, ging auf die Birkengruppe zu, hob die Rechte und rief: »Arnau von Beelinn! Die Königin schickt mich mit einer Botschaft für Brunor!« Er spürte die Nähe eines Primärrassenvertreters. Vorsichtshalber blieb er stehen. Man wusste nie, wie die Individuen dieser Gattung sich verhalten würden. Solange man sie nicht unter Kontrolle hatte, waren sie unberechenbar.

Endlich raschelte es im Laub der Buche, ein Paar Beine wurde sichtbar, ein Körper folgte, Arme und ein struppiger Schädel. Ein in Fell gehülltes, sehr haariges Individuum hangelte sich über zwei Äste nach unten und sprang die letzten zwei Meter ins Unterholz. »Brunor ist nicht da.«

Arnau nahm die Nachricht mit Gleichmut auf. Waren die Wilden also doch schon unterwegs zum alten Flugplatz. Nun gut, wenigstens wusste er das jetzt und konnte entsprechende Maßnahmen ergreifen. »Dann führe mich zu seinem Stellvertreter, damit ich ihm die Botschaft der Königin überbringen kann.«

»Das ist Brunors Vater, der alte Sulfin.« Er stapfte Arnau voran in den Ruinenwald und winkte ihn hinter sich her. »Der ist um die Zeit aber meistens schon besoffen.« Arnau antwortete nicht.

Sie marschierten schweigend, passierten bald eine enge Schneise zwischen zwei farnbewachsenen Schutthügeln und erreichten endlich einen leidlich von Unkraut befreiten Weg.

An hundertfach ausgebesserten Hausruinen vorbei führte er auf einen großen, flachen Bau zu.

»Seit wann schickt eigentlich die Königin dich als Botschafter zu ihren Verbündeten?« Der Wilde drehte sich nach Arnau um. »Normalerweise kommt doch immer der Guundals Sohn!« Der Flachbau, eine Art Halle, war noch siebzig oder achtzig Schritte entfernt. Vor ihm lungerten Doyzdogger im Gras herum; mindestens ein Dutzend. Sie hoben die Köpfe und begannen zu kläffen.

»Tilmo beteiligt sich an der Suche nach der Tochter der Königin. Außerdem bin ich Erster Königlicher Berater…«

Er wollte dem Wilden erklären, dass ein königlicher Berater durchaus die diplomatischen Aufgaben eines Botschafters wahrzunehmen hatte, doch das haarige Individuum fuhr herum und bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Bist du nicht!«, schnaubte es und griff nach seinem Schwert. »Rudgaar, der Hundemeister ist Erster Königlicher Dingsbums! Was für ein Spiel ist das, Mann?!« Er riss das Schwert heraus. Die kläffenden Hunde sprangen herbei.

Es überraschte Arnau feststellen zu müssen, dass er dem Jungen offensichtlich nicht alle Informationen entlockt hatte.

Es überraschte ihn – mehr nicht. Schneller als der Wilde folgen konnte, rammte er ihm die gestreckte Hand in den Leib.

Wenige Schritte entfernt blieben die Hunde stehen, stemmten ihre Vorderläufe in den Waldboden und kläfften. Arnau riss seine silberschuppige Klaue aus dem Bauch des Sterbenden.

Ein Schwall Blut ergoss sich über seinen Umhang. Der Wilde sackte zusammen und schlug im Laub auf. Der Dampf seines Blutes stieg in die Abendluft.

Ein Vertreter der Primärrasse erschien am Eingang der Halle, weiblich und sehr voluminös. »Magadah!«, rief die Frau.

»Schnell!« Weitere Menschen verließen die Halle, drei Bewaffnete brachen mit aufgepflanzten Speeren aus dem Wald.

Die Hunde machten Anstalten, Arnau anzuspringen. Er zog den Strahler und schoss.

Zuerst auf die Doyzdogger, dann auf die Speerträger und danach auf die weiblichen Individuen vor der Halle. Natürlich hatten sie keine Chance: die Bewaffneten rechts und links zwischen den Ruinen nicht, die Frauen vor dem Saal erst recht nicht, und schon gar nicht die Doyzdogger. Sekunden später wälzten sich brennende Körper im Unterholz.

Ein aussichtsloser Kampf aus menschlicher Sicht, ein folgerichtiger und höchst ökonomischer aus daa'murischer.

Mit hellwachen Sinnen erfasste Arnau/Est'sil'aunaara die Situation – es gab keine ernsthafte Gefahr mehr für ihn. Den Strahler im Anschlag, den Finger am Auslöser stürmte er der Hallenruine entgegen. Kinder, Frauen und manchmal auch Männer zeigten sich an ihrem Eingang. Er zögerte nicht, schoss jedes Mal. Wer nicht getroffen wurde, zog sich schreiend in die Ruine zurück. Nur einer Frau und zwei oder drei Halbwüchsigen gelang die Flucht in den Wald. Laserkaskaden zischten ihnen hinterher. Schnell standen das Unterholz und die ersten Bäume in Flammen.

Auch der lederne Vorhang brannte, als Arnau den Eingang erreichte. Er sprang hindurch. Der Laserstrahl seiner Waffe erhellte einen großen halbdunklen Raum. Die Wilden drängten sich an der gegenüberliegenden Wand zusammen, etwa fünfundzwanzig, schätzte Arnau. Zwei männliche Individuen hieben mit Äxten auf einen Bretterverschlag vor einem kleinen Fenster ein. Arnau schoss auf sie. Er wich einem Speer aus, feuerte auf den Werfer, riss sich einen Pfeil aus dem Schenkel, tötete den Armbrustschützen. Erst als er den letzten Bewaffneten ausgeschaltet hatte, schoss er gezielt auf die Frauen und Kinder.

Von der Seite stürzte sich ein Halbwüchsiger auf ihn, packte ihn, schlug mit einem Beil zu und traf Arnaus Arm. Es knirschte hässlich, Dampf zischte. Für Sekunden erlosch der tödliche Strahl, und irgendjemand schrie einen Namen:

»Hainaar! Hainaar…!« Arnaus zerschlagener Arm verlor die Form, pendelte hin und her wie ein Tentakel. Er konnte die Laserwaffe nicht länger halten.

Einige beherzte Frauen erkannten ihre Chance – sie lösten sich aus der Umklammerung ihrer Kinder und stürmten Arnau entgegen. Doch als sie sahen, wie der Tentakel sich unterhalb des Lederärmels in eine silberschuppige Klaue verwandelte und der Blondschopf in einen Echsenschädel, stockte ihr Angriff. Sie rissen ihre Münder zu meist stummen Schreien auf. Est'sil'aunaara bückte sich nach ihrem Strahler, legte an und schoss.

Irgendwann trieb sie das Feuer, das sie entfacht hatte, aus der brennenden Ruine. Drinnen schrie niemand mehr. Ihr Umhang stand in Flammen. Sie riss ihn sich von ihrem Schuppenleib. Die wenigen Stellen, wo Flämmchen aus dem schwarzen Leder ihres Anzugs züngelten, löschte sie mit bloßer Klaue.

Ein paar Atemzüge lauschte sie noch, hörte aber nichts mehr außer dem Prasseln des Feuers. Sie steckte den Strahler in den Gurt, bestieg den scheuenden Frekkeuscher und ritt los. Hinter ihr stieg eine Rauchsäule in den Abendhimmel.

***

Schönes Feld, Mitte Oktober 2520

Die Dämmerung kroch durch den Wald. Die Männer verwandelten sich nach und nach in wandelnde Schatten, ihr Speere, Armbrüste und geschulterte Schwerter in schwarze Stacheln und Hörner. Fast lautlos pirschten sie durch dichtes Unterholz, kletterten über umgestürzte Stämme, überquerten Bachläufe, wichen Tümpeln und mit Wasser gefüllten Wurzelkratern aus.

Wulfgang und sein Frekkeuscher-Geschwader waren voraus geflogen. Sie sollten den Weg sichern und nach Brunor und den Waldmännern Ausschau halten.

Neben Bulldogg ging der Hundemeister an der Spitze. Den Kriegshund führte er an straffer Leine. Greif und die Schwarze führten die kleine Armee immer näher an die große Lichtung im Schönen Feld heran. Eine halbe Stunde war vergangen, seit sie von der Gotteshausruine aufgebrochen waren. Noch knapp drei Speerwürfe trennten sie vom Rand des Buschlandes, den Königin Jenny »Flughafen« nannte.

Greif und die Hündin blieben stehen, hoben die Schädel und spitzten die Ohren. Auch die Männer rechts und links von Rudgaar bewegten sich plötzlich nicht mehr. Und dann hörte er es selbst: Flügelschwirren. Es kam nicht vom alten Flugplatz her, es kam aus südlicher Richtung, von der Gotteshausruine her.

»Bolles Frekkeuscherreiter!«, zischte Bulldogg. Er blaffte ein paar Befehle nach links und rechts, und zwei Boten huschten ins Halbdunkle, um Wulfgang zu benachrichtigen.

Die Armbrustschützen und Speerträger formierten sich, keiner rührte sich mehr, keiner sprach. Rudgaar kniete neben Orguu, seinem Kriegshund, hielt ihn fest und flüsterte beruhigende Worte in dessen Ohr.

Bulldogg setzte darauf, dass die Pottsdamer Vorhut seine Truppe in der Dämmerung nicht entdecken würde. Er wusste aber, dass er seinen Vorteil ausnutzen und die sich deutlich gegen den schwarzblauen Himmel abzeichnenden Frekkeuscher unter Feuer nehmen musste, um Wulfgang vor einem Überraschungsangriff zu schützen.

Die Fluggeräusche näherten sich. Bulldogg hob die Hand, Speerträger und Schützen legten ihre Waffen an. Und dann sahen sie die Konturen der feindlichen Frekkeuscher über den Wipfeln. Fast zwei Dutzend zählte Rudgaar. Doch Bulldogg ließ die Hand nicht sinken und niemand schoss – die Pottsdamer flogen viel zu hoch. Hatten die Frekkeuscherreiter denn nicht die Absicht, sie am Waldboden zu entdecken? Der Oberst fluchte.

»Hier!« Bulldogg und Rudgaar zuckten zusammen. »Hier sind wir«! Männer aus Bulldoggs Truppe rannten zurück Richtung Süden. »Hierher!« Sie zogen ihre Schwerter, schlugen auf ihre Schilde, brüllten und pfiffen.

»Verräter!«,schrie Maakus. »Verfluchte Verräter unter uns!«

»Macht sie nieder!«, rief Bulldogg.

Der Lärm aufeinander krachender Klingen erfüllte plötzlich den Wald. Rudgaar sah Funken sprühen. Der Kriegshund begann zu kläffen, Greif und die Schwarze winselten.

»Da!« Rudgaar deutete zurück. »Fackeln!« Tatsächlich flammten Lichter auf in der Richtung aus der sie gekommen waren. Rasch kamen sie näher, viel rascher als ein Mensch sich im dichten Wald bewegen konnte; und größer und größer wurden sie.

»Brennende Holzstöße!«, schrie jemand. »Das sind keine Fackeln! Sie jagen Wisaaun mit brennenden Holzstößen in den Wald…!«

»Möge Orguudoo ihnen die Krätze bringen!« Bulldogg war außer sich. »Die Eier sollen ihnen abfaulen!«

Kampflärm und Schreie von Verletzten von allen Seiten.

Rudgaar sah die Umrisse von Männern aufeinander losgehen, die eben noch Seite an Seite marschiert waren. Ganz langsam nur erfasste er das Ausmaß des Verrates. Ein Pfeil knallte neben ihm in einen Baumstamm. Er ließ sich ins Unterholz fallen und löste den Maulkorb seines Kriegshundes. Bulldogg sackte in die Knie, stöhnte und riss sich einen Pfeil aus der Schulter. Keine zehn Schritte entfernt galoppierte ein Wisaau-Eber vorbei, ein halbes Dutzende andere brach links und rechts durchs Unterholz. An sieben oder acht Stellen brannte der Wald.

Der Kriegshund stürzte sich auf einen Armbrustschützen, der sich auf Bulldogg und Rudgaar einschoss. Röchelnd und schreiend stürzte er ins Gestrüpp.

»Zur Großen Lichtung!«, brüllte Bulldogg. »Schlagt euch zur Großen Lichtung durch!«

Rudgaar pfiff nach seinen Hunden und rannte los. An seiner Seite schaukelte der Oberst, auch Sergeant Maakus' Stimme hörte er irgendwo schreien. »Wir müssen uns mit Wulfgang und den Waldmännern vereinigen!«, keuchte Bulldogg. »Wenn wir uns mit ihnen neu formieren, haben wir eine Chance.«

»Für das Reich!«, rief jemand hinter ihnen. »Für das Reich und für Pottsdam!« Rudgaar hatte dem Fürsten von Pottsdam lange genug gedient, er erkannte seine Stimme sofort. Dass Bolle Karajan schon so nahe war, erschreckte ihn.

»Für Arnau!«, rief ein anderer Mann. »Für Arnau, unseren Herrn!« Es war Oberst Willman.

Das Entsetzen griff mit Eisklauen nach Rudgaars Herz.

Niemals hätte er eine solche Verschwörung gegen Königin Jenny für möglich gehalten, in seinen schlimmsten Träumen nicht.

»Verfluchter Verräter!«, schrie Bulldogg an seiner Seite.

Rudgaar blickte zurück. An die sechzig Gegner verfolgten sie.

Ihre Klingen und Speerspitzen reflektierten das Licht der Flammen, die an unzähligen Stellen zwischen den Bäumen loderten. Und jetzt, wo Feuer den Wald erhellte, wurden sie auch aus der Luft angegriffen. Flügelgeschwirr rauschte durch den Nachthimmel, näherte sich rasend schnell, und wenn es sich wieder entfernte, brachen Kämpfer aus Bulldoggs Reihen von Pfeilen getroffen zusammen.

Über siebzig Männer waren sie gewesen, als sie in der Dämmerung bei der Gotteshausruine den Wald betraten.

Fünfzehn waren sie noch, als sie bei Dunkelheit die Große Lichtung erreichten. Dort spie Orguudoos Hölle Feuer und Tod aus…

***

Es brennt. Da ist ein rundes Loch in der Wand und hinter dem Loch eine Lücke im Laub des Gebüschs. Durch dieses Loch und durch diese Lücke sieht Ann, dass es brennt. Das Herz springt ihr im ganzen Körper herum, wie Canada im ganzen Palast herumgesprungen ist, als er noch jünger war. »Ich muss Pippi…«, jammert sie. »Wo ist Canada?«

»Gib endlich Ruhe…«

Ihre kleinen Fäuste sind kalt. Alles ist kalt – die Gitterstäbe, ihre Füße, Tilmos müde Stimme, und dieser komische Platz in dem komischen Ding, das Jennymom ein Flugzeug nennen würde. Durch die Lücke im Gestrüpp sieht sie Blitze zucken.

»Ein Gewitter, ich hab Angst! Warum lässt du mich nicht nach Hause…? Ich muss Pippi…!«

»Das ist kein Gewitter, das ist der Herr. Schlaf endlich…«

Männer schreien irgendwo draußen im Wald, in der Nacht, und wirklich: Die Blitze sehen nicht aus, wie Blitze sonst aussehen. Sie sind gerade, und wo sie einschlagen, brennt es.

Ann rüttelt an dem Käfig. »Will nach Hause! Will zu Jennymom!« Arnau hat sie hier eingesperrt. Er hat Canada wehgetan und Miouu geschlagen. Er ist böse, so böse.

Ihr Käfig erzittert unter Tilmos Fußtritten. »Sei still! Ruhe, oder es gibt Prügel!«

Wie fremd seine Stimme klingt. Seine Augen sind so müde, gar kein Leben mehr drin. Was ist passiert mit Tilmo? Ann kauert sich in eine Ecke ihres Käfigs. Sie weint. »Dad… warum kommst du nicht…?«

***

... die Gestalt, die das Feuer Orguudoos aus einem kleinen rohrartigen Ding über Wulfgangs Männer, seine Leute, und die Waldmänner schleuderte, stand auf der Ruine einer Halle. Sie sah aus wie einer der Drachen, von denen die alten Legenden erzählten.

Von oben stürzten Reiter des Pottsdamer Frekkeuscher-Geschwaders auf den Kampfplatz. Es hagelte Pfeile und Speere. Neben Rudgaar stöhnten drei oder vier Männer auf und schlugen lang hin. Die meisten Frekkeuscher der Beelinner lagen zuckend und brennend am Boden. Da und dort sah Rudgaar noch einen Armbrustschützen aus Wulfgangs Vorhut auf die Angreifer aus der Luft feuern. Und Brunor erkannte er – mit einem halben Dutzend Waldmännern kletterte er auf die Ruine und stürmte dem Ungeheuer entgegen. Doch Orguudoos Feuer traf sie alle, traf auch die letzten lebenden Frekkeuscher, traf die tapferen Armbrustschützen und fauchte schließlich in Bulldoggs Reihen. »Zurück!«, brüllte der Oberst.

Rudgaar pfiff den Hunden. Er rannte in den Wald zurück und orientierte sich an Bulldoggs breiter Gestalt, als ihm plötzlich ein scharfer Schmerz die Wirbelsäule herauf und herunter fuhr. Er stolperte, stürzte ins Unterholz. Die Schritte von Bulldogg und seiner fünf oder sechs überlebenden Kämpfer entfernten sich. Er blieb allein zurück.

Schwer atmend sank er ins Gestrüpp.

Seine Hunde scharten sich um ihn, feuchte Schnauzen berührten sein Gesicht. Selbst der Kriegs-Doyzdogger winselte, als würde er ihn bedauern. Rudgaar gab ihnen zu verstehen, dass sie sich ruhig verhalten sollten. Mit der Rechten tastet er nach seinem Rücken – ein Pfeil steckte zwei Handflächen über dem Gesäß neben der Wirbelsäule. Jede Bewegung mit dem rechten Bein verursachte ihm brennende Schmerzen. Er verhielt sich so ruhig er konnte. Greif huschte ins Unterholz; Rudgaar hatte keine Kraft, ihn zurück zu pfeifen.

Wer bei Wudan war diese Echse…? Drei oder vier Speerwürfe entfernt verstummte der Kampflärm. Im Schein der Flammen, die dort loderten, sah Rudgaar Frekkeuscher landen und Männer hin und her gehen.

Die Schlacht war verloren. Sollten tatsächlich alle ums Leben gekommen sein? Alle außer ihm und dem kleinen Häuflein um Bulldogg? Auch Guundal und Brunor? Der Gedanke trieb ihm die Tränen in die Augen. Er weinte leise. Es erleichterte ihn irgendwie.

Wer beim Himmel über den Wäldern war der Unheimliche mit dem Feuerstab? Oder hatten seine Sinne ihm einen Streich gespielt?

Rechts und links stapften die Angehörigen des Pottsdamer Heeres vorbei. Sie gaben sich keine Mühe mehr, Lärm zu vermeiden. Am lautesten grölte Bolle Karajan, dieser Schwachkopf. »Das Reich ist unser! Es lebe das Reich! Es lebe der Herr…!« Und so weiter.

Rudgaar kämpfte mit einer Ohnmacht…

Nein, seine Sinne hatten ihn nicht getäuscht. Würde sonst der Waldrand brennen? Diese Echse, dieser verfluchte Knecht Orguudoos…

Eine Stunde oder mehr verging. Die Hunde drückten ihre Körper an ihn, um ihn zu wärmen. Noch einmal erhob sich Kampflärm.

Frekkeuscher schlugen und rieben ihre Chitinschwingen gegeneinander, einige erhoben sich, manche stürzten gleich wieder zu Boden. Hatten Bulldogg und sein Häuflein versucht, die Fluginsekten zu erobern? Die Sinne drohten Rudgaar zu schwinden. Er klammerte sich an Orguu fest, zischte ihm ins Ohr. Der Hund kroch los, zerrte ihn durchs Unterholz.

Kurzzeitig verlor der Hundemeister das Bewusstsein.

Irgendwann fand er sich im flachen Tümpel eines Wurzelloches wieder. Er klammerte sich an der Schwarzen fest, und sie zog ihn aus dem Schlamm. Wieder schwanden ihm die Sinne. So trugen ihn die Hunde durch den Wald, mal Orguu, mal die Schwarze. Immer häufiger verlor Rudgaar das Bewusstsein.

Wudan mochte wissen, wie viele Stunden vergangen waren, als er die Augen öffnete und in den Morgenhimmel blinzelte.

Die massige Gestalt eines Mannes hielt ihn im Arm, flößte ihm bitter schmeckendes Wasser ein. Rudgaar trank und trank.

»Watzlowerst, mein Freund…«, flüsterte er. Der Riese nahm ihn hoch, schnürte ihn auf einen Frekkeuscher-Sattel.

Irgendwann weckte ihn ein Sonnenstrahl. Er lag auf dem Bauch. Auf dem Rücken spürte er einen feuchten Verband. Er hob den Kopf – Watzlowerst sah ihn traurig an. So traurig, dass Rudgaar ihm die schlechten Nachrichten von den Augen ablesen konnte. Er wollte sie nicht hören, noch nicht.

Der Hundemeister sah sich um. Er lag in seinem Baumhaus neben Miouu. Canada winselte, und unten, am Stamm der mächtigen Eiche bellte Greif zu ihm hinauf…

***

Berlin, Ende Oktober 2520

Drei Tage später. Drei schlaflose Nächte später. Jenny lief in ihren Gemächern hin und her. Auf dem Stuhl vor ihrem Tisch hockte einer der vier Palastgardisten, die eigentlich ihr Leben zu schützen hatten, sie nun aber wie eine Gefangene bewachten. Die anderen drei hatten vor der Tür auf dem Gang Stellung bezogen. Jenny machte gar nicht erst den Versuch, sich hinzulegen. Der Anblick von Anns unbenutztem Kopfkissen und des leeren Platzes unter ihrer Decke machte sie fast wahnsinnig.

Nach Sonnenaufgang brachten sie ihr Frühstück – Tee und einen Getreidebrei. Der Wächter machte ihr Platz am Tisch. In der Hoffnung, das Funkgerät aus der Schublade nehmen zu können, setzte sie sich und stocherte im Brei herum. Der Wächter beobachtete sie. Keine Chance. Ein paar Stunden später sah sie einen Heerzug Bewaffneter unten auf dem breiten Weg marschieren. An seine Spitze ging kein anderer als Bolle Karajan. Jenny erschrak bis an die Haarspitzen. »Was ist passiert?« Der Wächter antwortete nicht.

Kurz darauf betrat Oberst Willman ihre Räume. »Die Schlacht ist vorbei«, sagte er. »Alle tot. Alle, bis auf Bulldogg. Aber den kriegen wir auch noch.« Zusammen mit dem Wächter verließ die königlichen Gemächer.

Unmöglich konnte stimmen, was Jenny eben gehört hatte.

Alle ihre Kämpfer tot? Nein, das war doch nicht möglich… Sie stürzte zum Tisch, riss die Schublade auf, griff nach dem Funkgerät. Matt, du musst kommen…

Hinter ihr öffnete sich die Tür. Sie ließ das Funkgerät los, schob die Schublade zu, drehte sich um. Arnau warf die Tür zu.

Sein schwarzer Lederanzug war teilweise zerrissen. Jenny erkannte Brandlöcher an der Brust und an den Armen. »Ihr ahnt ja nicht, wie winzig und unbedeutend ihr seid.« Er hob die Rechte. Zwischen seinem Daumen und seinem Zeigefinger erkannte Jenny eine Locke von Anns Haar. »Ihr kämpft um euer bisschen Leben, als hättet ihr irgendeine Bedeutung in diesem Kosmos.« Seine raue, tonlose Stimme ging ihr durch Mark und Bein. »Dabei seid ihr nichts, gar nichts.«

»Ann… was ist mit ihr…« Jenny rang nach Luft. Die Angst presste ihr das Herz zusammen.

»Sie lebt. Und sie wird am Leben bleiben, wenn du dich meiner Herrschaft und dem Projekt Daa'mur unterordnest.«

»Ja. Ja, ja… ist gut… Was soll ich tun…?«

»Nimm mich zum Mann, ruf mich zum König aus und übergebe mir die Regierungsgeschäfte.«

»Das… das geht nicht. Sie, sie…« Jenny schluckte und stammelte. »Sie akzeptieren hier nur Frauen als Herrscher.«

»Kein Problem.« Arnau ließ den Arm sinken. Anns Locke fiel zu Boden. Arnaus Glieder wurden schlanker, seine Locken glätteten sich zu langem Blondhaar, sein Gesicht wurde schmal, die Züge feiner und runder – und dann stand eine Frau von kalter Schönheit vor Jenny.

»Du… du…« Jenny bückte sich nach der Locke ihrer Tochter, drückte sie an ihre Brust und rannte in ihr Schlafzimmer. »Du Monster! Warum tötest du mich nicht? Warum nimmst du nicht gleich meine Gestalt an?!«

Ohne Hast folgte ihr die Fremde ins Schlafzimmer. »Zu deiner ersten Frage – ich brauche dich noch. Zu deiner zweiten – wir können euch zwar nachbilden, jede beliebige Gestalt annehmen, so lange der Massenunterschied nicht zu groß wird. Doch menschliche Gesichtszüge so exakt zu kopieren, dass der Unterschied zum Original nicht mehr auffällt, stößt an unsere Grenzen.«

»Wo ist Ann?«

»Mefju'drex' Tochter geht es gut. Tilmo ist bei ihr, falls es dich beruhigt. Unterstütze mich und meine Gefährten, dann geschieht ihr nichts.«

»Wann bekomme ich sie wieder?«

»Sobald ich Königin von Beelinn bin und meine Gefährten an diesem Ort ungehindert ein und aus gehen können. Ansonsten wirst du sie nie wieder sehen.«

Alle Widerstandskraft wich aus Jenny. Sie sank aufs Bett.

»Ich werde dich als meine Nachfolgerin einführen«, flüsterte sie tonlos. »In zwei Wochen, am nächsten Vollmond kann die Krönungszeremonie stattfinden…«

***

Epilog

Sturmböen peitschten den See auf. Sandwolken fegten über den Strand. Der Himmel hatte die Farbe nasser Asche.

»Nun lernen Sie den irdischen Herbst von seiner besten Seite kennen, Gentlemen.« Obwohl ihm nicht danach zumute war, versuchte Professor Dr. Jacob Smythe zu grinsen. Wieder geruhte die versammelte Prominenz der Daa'muren ihm eine Audienz zu gewähren. »Aber ich muss Sie enttäuschen – so stürmisch wie bei ihnen daheim wird es nicht werden. Und so heiß schon lange nicht!« Sand prasselte gegen das Glas seines Gesichtshelmes.

Die Reptilienaugen des Sol belauerten ihn. Weder Est'sil'bowaan, noch Liob'lan'taraasis sprachen ein Wort. An die Schweigsamkeit seines persönlichen Wachhundes Grao'sil'uuna hatte der Professor aus der Vergangenheit sich längst gewöhnt. »Ich will nicht ungeduldig sein, aber wäre es möglich, zur Sache zu kommen?« Er blickte sich um. Die Brandung war hoch wie ein Haus und die Sandwolken rasten über den Strand. »Es ist ein wenig ungemütlich für meinesgleichen, müssen Sie wissen.«

Endlich sprach der Sol. »Projekt Daa'mur geht voran, Jeecob'smeis. Wir haben eine zentrale Basis auf dem Kontinent, den ihr Euree nennt, gewonnen.«

»Europa«, korrigierte Smythe. »Freut mich außerordentlich. Und wie heißt der zu beneidende Ort?«

»Beelinn. Er liegt strategisch sehr günstig.«

»Glückwunsch. Wenn Sie Berlin haben, haben Sie ein unbezahlbares Tor nach Westen.«

»Und nicht nur das. Mefju'drex' Tochter ist in unserer Gewalt.«

»Dann haben Sie sein Herz…«

ENDE
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